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Nationales und Univerſales in Kultur und Wiſſenſchaft ). 
Von L. Aſchoff. 


ational und international werden als unüberbrückbare Gegenſätze ange: 

ſehen. Die Internationalität erſcheint dem nationalen Gefühl faſt wie ein 

Verbrechen, die nationale Beſchränkung dem internationalen Denken 
als längſt überlebte Rückſtändigkeit. Und doch haben beide ihre Berechtigung. 
Es gibt keine Ausdrucksform des Lebens der Völker, welche nicht neben dem 
nationalen auch internationale Werte beſäße. Aber das Gewicht und die Stärke 
dieſer internationalen Werte und die Art, wie ſie übermittelt werden, iſt auf 
den verſchiedenen Gebieten des Volkslebens ganz verſchieden. 

An zwei Ausdrucksformen dieſes Volkslebens, der Ziviliſation und der 
Kultur, läßt ſich das am beſten zeigen. Unter Ziviliſation verſtehen wir die 
geſellſchaftliche und politiſche Organiſation eines Volkes, d. h. die mehr prak⸗ 
tische, unter Kultur die geiſtige Ausdrucksweiſe ſeines Eigenlebens. Die Zivili⸗ 
ſation iſt in ihrem innerſten Weſen demokratiſcher, die Kultur ariſtokratiſcher 
Natur. Jeder wirklich große Künſtler, Schriftſteller, Dichter, Muſiker iſt ge⸗ 
borener Ariſtokrat. Je höher die Ziviliſation in einem Lande ſteht, um ſo gleich⸗ 
förmiger wird die geſellſchaftliche Ausdrucksform, um ſo ausgeſchliffener das 
politiſche Syſtem, um ſo allgemeiner die Art der öffentlichen Verkehrsmittel. 

Der Grad der Ziviliſation iſt im weſentlichen abhängig von dem mate⸗ 
riellen Wohlſtande, von der Ungeſtörtheit des äußeren Lebens. Daher iſt es 
ſelbſtverſtändlich, daß gerade diejenigen Völker, die frei von feindlicher Invaſion 
bleiben und ſich eines relativ großen materiellen Wohlſtands erfreuen, auch 
die ausgeprägteſte Form der Ziviliſation haben. 

Die Ziviliſation eines Volkes muß, wenn ſie international wirken will, 
vor allem für das praktiſche Leben vorbildlich fein, fo in bezug auf die Woh⸗ 
nungshygiene, Verkehrsmittel, Kleidung, Verwaltung. Vorwiegend handelt es 
ſich dabei um techniſche Probleme. Da die Einrichtungsgegenſtände uſw. kauf⸗ 
bar find, fo wirkt die Ziviliſation wie der Handel international. Aber ſie ver⸗ 
pflichtet nicht. Denn ſie bleibt im weſentlichen ein Geſchäft. Daher kann man 
auch ziviliſatoriſche Einrichtungen zwangsweiſe, d. h. ſchließlich mit Waffen⸗ 
gewalt einführen. So ſind zahlreiche, kulturell reich begabte, aber ziviliſatoriſch 


1) Dieſer Vortrag iſt gehalten vor japaniſchen Hochſchülern in Japan und zuerſt 
erſchienen bei G. Fiſcher in Jena (Vorträge über Pathologie). Wir drucken ihn hier mit 
gütiger Erlaubnis des Autors ab. 
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niedriger ſtehende Völker mit Gewalt einer anderen Ziviliſation unterworfen 
worden. Ich erwähne nur die Indianer Nordamerikas. Solche gewaltſam 
ziviliſierten Völker pflegen an der Ziviliſation zugrunde zu gehen. Im Namen 
der Ziviliſation anderen kultivierten Völkern Geſetze vorſchreiben zu wollen, 
iſt ein Zeichen von Unkultur. Auch verſtößt ein ſolches Vorgehen gegen das 
Grundgeſetz aller Völkerverſtändigung, die kulturelle und politiſche Selbſtbe⸗ 
ſtimmung. Die Ziviliſation erweiſt ſich darin oft als der größte Feind der 
internationalen Beziehungen. Hinter ihr verbirgt ſich gewöhnlich nichts anderes 
als der geſchäftliche Neid. So wurden ſogar Kriege im Namen der Zivilifation 
geführt. Der Sieger kann dem Beſiegten beſtimmte politiſche Verwaltungs⸗ 
formen, beſtimmte wirtſchaftliche Verkehrsformen aufzwingen und, ſo lange 
er die Macht hat, durchſetzen. Das alles ſcheint ſich mit dem Begriff der Zivili⸗ 
ſation zu vertragen. 

Ganz anders die Kultur. Die Kultur, der geiſtige Geſichtsausdruck eines 
Volks, kann nicht mit Gewalt einem anderen Volke aufgedrückt werden. Das 
ginge nur durch Miſchung zweier Völker. Die Kultur kann nur als wertvolle 
Gabe angeboten werden. Sie iſt als ein Geſchenk zu betrachten, an deſſen Beſitz 
man ſich nur freuen kann, wenn jedes Empfinden des Zwanges dabei fort 
fällt. Es bleibt nur das Gefühl der Dankbarkeit, der Verpflichtung. Denn die 
Werte der Kultur ſind nicht in materiellen Gegenwerten zu bezahlen. Nur 
in der reicheren Entwicklung der Kultur des fremden Volkes unter ihrem an⸗ 
regenden Einfluß kann eine Kultur den Lohn für ihre Hingabe erblicken. Daher 
iſt jede echte und große Kultur — ſo national ſie auch geformt ſein mag — 
auf internationale Beeinfluſſung eingeſtellt und führt ſelbſt ihren Urſprung auf 
andere internationale Befruchtung zurück. Im Namen der Ziviliſation Kriege 
gegen ein Kulturvolk zu führen, iſt ein Verbrechen, im Namen der Kultur ſolche 
zu führen, wäre eine Sinnloſigkeit. Jeder Anhänger und Vertreter wahrer 
Kultur dient dem Frieden. Kann die allgemeine Kultur der Völker auch die 
Kriege, welche der Ziviliſation entſpringen, nicht verhindern, ſo kann ſie helfen, 
deren Folgen zu mildern. Sie wird dem blinden Wüten des Siegers, welcher 
auch nach dem Kriege die Kultur des Beſiegten zu vernichten droht, entgegen⸗ 
treten. So bleibt die Kultur in ihrer Selbſtloſigkeit der Vorkämpfer übernatio⸗ 
naler Beziehungen. 

Religion, Kunſt, Literatur und Wiſſenſchaft ſind die vier Hauptträger 
der Kultur. Jedes große Kulturvolk oder jeder große Kulturkreis, wie es 
richtiger heißen ſollte, hat ſeine beſondere, für ſeine geiſtige Struktur paſſende 
Religionsform ausgeprägt. Das Abendland die chriſtliche, der arabiſche Kultur⸗ 
kreis den Iſlam, der indiſch⸗aſiatiſche den Buddhismus. Da kein Volk gleich⸗ 
artig zuſammengeſetzt iſt, wird es ſtets Raum für andere Religions formen 
haben. So kennt das Abendland Buddhiſten und Oftafien Chriſten unter der 
einheimiſchen Bevölkerung. Solche friedliche Durchdringung bedeutet für den 
wahrhaft religiöſen, d. h. denjenigen, der Gott ſucht, nur Vertiefung und An⸗ 
eiferung. Wenn ich beſonders von dem Chriſtentum ſpreche, ſo nur deswegen, 
weil ich ſelbſt Chriſt bin und mir die Verhältniſſe am beften bekannt ſind. Aber 


Nationales und Univerfales in Kultur und Wiſſenſchaft 147 


ich weiß ſehr wohl, daß das, was für das Chriſtentum gilt ür 
Iſlam uſw. gültig iſt. Konnte ich doch auf einer Tagung e 
Frauenliga für den Völkerfrieden der Vertreterin der Türkei nur zuſtimmen 
wenn ſie ſagte, es wäre ein Unrecht der weſtlichen Kulturvölker, den inter⸗ 
nationalen Frieden ſtets nur im Namen Chriſti zu fordern, man ſollte ihn im 
Namen Gottes fordern. Was nun das Chriſtentum im Beſonderen betrifft, ſo 
ift fein Völker umſpannender Einfluß ebenſo bekannt wie der des Mohame⸗ 
danismus und Buddhismus. Ich möchte nur daran erinnern, daß ſchon während 
und erſt recht nach dem großen Weltkriege es die Weltvereinigung junger 
chriſtlicher Männer war, welche den Studentenſchaften der europäiſchen Zen⸗ 
tralmächte die nötigen Mittel zur Linderung ihrer großen ſozialen Nöte zur Ver⸗ 
fügung geſtellt hat. Ich kann hier nicht dankbar genug rühmen, was ſchwediſche, 
holländiſche, amerikaniſche, chineſiſche und japaniſche chriſtliche Studenten für 
unſere ſtudierende Jugend getan haben. Ich war ſelbſt Vorſitzender der ſoge⸗ 
nannten Studentenhilfe, die an allen deutſchen Univerſitäten eingerichtet war. 
Hier werden die Studenten in beſonderen Speiſehallen mit billiger Nahrung, 
in beſonderen Verkaufsräumen mit billigem Schuhwerk, Kleidungsgegen⸗ 
ſtänden, Schreibmaterial, in einer Bücherei mit Lehrbüchern zu herabgeſetzten 
Preiſen uſw. verſehen. Andere Einrichtungen beſtanden, um den Studenten 
durch Schreibmaſchinenſchreiben, durch Vermittelung von Arbeiten in Berg⸗ 
werken, Stauanlagen, Fabriken, Orcheſtern, Reſtaurants Gelegenheit zum Ver⸗ 
dienen der nötigen Unterhaltsmittel zu geben. Überall half hier die ſogenannte 
europäiſche Studentenhilfe der Vereinigung chriſtlicher junger Männer. Sie 
ſandten uns die Nahrungsmittel für unſere Küchen, Gegenſtände für den Be⸗ 
kleidungsbedarf, Schreibmaſchinen für unſere Schreibſtuben. Als Vor⸗ 
ſitzender weiß ich am beſten, wie wertvoll uns dieſe Hilfe geweſen iſt. Aber 
auch unter gewöhnlichen Verhältniſſen bewährt ſich der völkerüberbrückende 
Gedanke in der Vereinigung chriſtlicher junger Leute. Habe ich doch gehört, 
daß hier in Japan und in China von ihr beſondere ſtudentiſche Klubs einge⸗ 
richtet werden, die allen Nationen offen ſtehen. Auch auf deutſchen Univer⸗ 
ſitäten bemüht man ſich, derartige Klubs zu ſchaffen, in welchen der Ausländer 
den deutſchen Studenten und umgekehrt kennen lernen kann. 

Über die internationalen Beziehungen der verſchiedenen Religionsgemein⸗ 
ſchaften brauche ich nichts weiteres hinzuzufügen. Auch hier hat der Krieg und 
die Nachkriegszeit die Herzen der Menſchen ſich öffnen und zur brüderlichen 
Liebe bereit finden laſſen. Bei einem Beſuch des Vorſtandes der lutheriſchen 
Kirche der Vereinigten Staaten in New York ſah ich, wie weit ſich ihre 
Liebesarbeit, faſt über alle europäiſchen Staaten bis weit nach Rußland 
hinein, erſtreckte. Was wir in Europa den Quäkern Nordamerikas für die 
Speiſung unſerer hungernden Kinder verdanken, kann gar nicht laut genug 
geprieſen werden. Es war nicht fo ſehr der pekuniäre Wert der Unterſtützung 
— dieſer bildete nur 1 Proz. der Mittel, welche das deutſche Volk ſelbſt durch 
Veräußerung feines Beſitzes für die Linderung feiner Not aufbringen mußte 
— ſondern die Art des Gebotenen, nämlich Kakao, Milch, Zucker, Reis, d. h. 
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Nahrungsmittel, die in Deutſchland überhaupt nicht oder nur ſehr wenig zu 
haben waren. Und dieſer Liebesdienſt gefchieht ohne verpflichten zu wollen. 
Das iſt die wahre internationale Arbeit der Religionsgemeinſchaften. Sobald 
dieſe aber verſuchen, mit irgendwelcher Gewalt kirchliche Einrichtungen und Ge⸗ 
bräuche, religiöfe Formeln und Kenntniſſe andersdenkenden Menſchen aufzu⸗ 
zwingen, treiben ſie vielleicht Ziviliſation, aber niemals Kulturarbeit, und die 
gewaltſame Bekehrung fordert immer ihre Opfer, auch von denen, die mit 
Gewalt bekehren wollen. Miſſionsarbeit muß aus reiner Liebe geſchehen und 
freiwillig angenommen werden, ſonſt wird die Miſſion Dienerin der Gewalt 
und damit ein Geſchäft. Nicht umſonſt hat Chriſtus die Geldwechſler aus dem 
Tempel gejagt. 

Kunſt und Literatur ſind als internationale Erziehungsmittel zu bekannt, 
als daß ich hier genauer davon zu ſprechen hätte. Wo wäre ein Volk, das 
ſich rühmen könnte, eine ganz ſelbſtändige, von anderen Völkern unbeeinflußte 
Kunſt oder Literatur erzeugt zu haben! Für Europa läßt ſich die Linie von 
Vorderaſien und Agypten über Hellas bis in die modernſte Zeit verfolgen. An 
der Aufdeckung dieſer alten Beziehungen find alle europäiſchen Völker gleiche 
wertig beteiligt, und das gleiche gilt für die Entwicklung der indiſch⸗oſtaſia⸗ 
tiſchen Kunſt. Je mehr wir uns dabei prähiſtoriſchen Perioden nähern, um ſo 
mehr zerfließen die Grenzen des Nationalen. Hier tritt uns die Menſchheit 
mehr und mehr als etwas ungegliedertes oder erſt in der Zergliederung be⸗ 
griffenes entgegen. Alle Wiſſenſchaften, welche ſich mit der Frage nach dem 
Urſprung der Menſchheit und ihren Vorfahren beſchäftigen, die Anthropologie 
und Ethnologie, bedürfen der internationalen Zuſammenarbeit der von ver⸗ 
ſchiedenen Nationen herkommenden Forſcher. Ganz das Gleiche gilt für die 
Paläontologie und Geologie, für die Aſtronomie und Geophyſik. Haben doch 
die letzten Jahre erſt wieder einen glänzenden Beweis dieſer internationalen 
Zuſammengehörigkeit geliefert, als es galt, die Einſteiniſchen Behauptungen 
auf ihre Richtigkeit zu prüfen. Iſt doch Einftein ſelbſt, obwohl feiner wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Laufbahn nach ein Deutſcher, der allgemeinen internationalen Hul⸗ 
digung auch in Japan teilhaftig geworden. Wie ſehr die Nationen auf Zu⸗ 
ſammenarbeit in dem Studium der Geſtaltung unſerer Erdoberfläche ange⸗ 
wieſen ſind, beweiſt nichts eindringlicher, als das fürchterliche Unglück, welches 
jetzt vor einem Jahr dieſes blühende Land heimgeſucht hat. Wer über die 
Geyſers im Pellowſtone⸗Park gewandert, das neuerſtandene St. Franzisko ge⸗ 
ſehen, auf den Hawaiislands die toten und lebenden Krater beſtaunt hat, die 
furchtbaren Folgen des Erdbebens in Yokohama und Tokio in Augenſchein 
nehmen konnte, der fühlt ſo recht die Ohnmacht der kleinen Menſchheit gegen⸗ 
über den Naturgewalten. Wenn ſie zu reden beginnen, ſchweigen alle nationalen 
Gegenſätze. Das hat auch Japan im vorigen Jahre erfahren dürfen. Ich 
freue mich zu hören, daß unſer an ſich ſo verarmtes Vaterland doch noch ein 
größeres Geſchenk an Büchern für die zerſtörte Bibliothek der Kaiſerl. Univer⸗ 
ſität in Tokio hat aufbringen können. Es iſt eine beſcheidene, aber von herzlicher 
Teilnahme getragene Gabe. 
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Unter dieſen Büchern werden zweifellos die naturwiſſenſchaftlich⸗techni⸗ 
ſchen und die mediziniſchen eine Hauptrolle ſpielen. Damit komme ich zu dem 
Gebiete, auf dem ich ſelbſt mehr zu Hauſe bin. In einem deutſch⸗japaniſchen 
Verein, welcher eine japaniſch⸗deutſche Zeitſchrift für Wiſſenſchaft und Technik 
herausgibt, über die Bedeutung der techniſchen Wiſſenſchaften für die Völker⸗ 
beziehungen zu ſprechen, erſcheint mir überflüſſig. 

Auf der Tenyomaru, die mich von St. Franzisko nach Yokohama brachte, 
fuhr ich mit mehreren japaniſchen Ingenieuren, darunter einem Brückenkon⸗ 
ſtrukteur zuſammen. Er kam wie die anderen aus Europa und Amerika zurück. 
Er hatte in den Vereinigten Staaten und in Deutſchland die neueſten Fort⸗ 
ſchritte auf dieſem Gebiete mit größtem Intereſſe ſtudiert. Für fein japaniſches 
Empfinden war es charakteriſtiſch, daß er die neu erbaute Spreebrücke bei 
Berlin als das Sehenswerteſte erklärte, weil ſie nicht nur techniſch vollkommen, 
ſondern auch künſtleriſch einwandfrei wäre. Er als Japaner verſtand den Wert 
des Aſthetiſchen auch in der Technik. Japan wird ſelbſt dafür ſorgen, daß ihm 
die europäiſch⸗amerikaniſche Ziviliſation die Aſthetik feiner Städte und Land⸗ 
ſchaften nicht verdirbt. Die Technik hat natürlich vorwiegend praktiſche Seiten 
und dient darin mehr der Ziviliſation als der Kultur. Es war mir intereffant, 
von einem bekannten japaniſchen Journaliſten, den ich auf dem Schiffe traf, 
17 hören, daß er auf dem Gebiete des Zeitungsweſens die beſte Technik in 
England, die größte wiſſenſchaftliche Vertiefung in Deutſchland gefunden habe. 
Auf dieſer 17 tägigen Fahrt über den Stillen Ozean habe ich nicht nur das 
Meer, ſondern auch zahlreiche völkerverbindende Kulturträger kennen gelernt. 
Unter ihnen natürlich auch Mediziner. Mit Recht hebt Eucken in einem Auf⸗ 
ſatz Ihrer Nichidoku⸗Gakugei hervor, daß gerade die Naturwiſſenſchaften 
und Medizin den breiteſten Raum darin einnehmen müſſen, weil ſie mit 
ihrem immer neuen Tatſachenmaterial den geiſtigen Austauſch am leichteſten 
ermöglichen. Außerdem hat die Medizin überall das gleiche Objekt der For⸗ 
ſchung, die Krankheit, und ſoweit ſie ein praktiſches Fach iſt, das gleiche Objekt 
der Behandlung, den kranken Menſchen. Freilich ſind die Krankheiten nicht 
überall auf der Erde die gleichen. Man ſpricht von einem regionären Vor⸗ 
kommen, z. B. des Kropfes. Was iſt da natürlicher, als daß die Erfahrungen 
des einen Landes über allgemein vorkommende Krankheiten mit denen des 
anderen ausgetauſcht, die regionär begrenzten Krankheiten umgekehrt von den 
Forſchern aller Nationen an Ort und Stelle ſtudiert werden. Ich nenne als 
ſchlagende Beiſpiele nur die Malaria, das Gelbfieber und die Kakke. Solche 
unbedingt notwendige Zuſammenarbeit der Arzte iſt aber nichts Neues. Die 
Geſchichte der Medizin zeigt uns die Ausbreitung der helleniſchen Medizin über 
das ganze Mittelmeer, ihre enge Verwandtſchaft mit der altägyptiſchen Medizin, 
ihre Verpflanzung nach Indien durch die Kriegszüge Alexanders des Großen. 
Bei all den verſchiedenen und bunten Völkern des römiſchen Kaiſertums gab 
es nur eine Medizin, die griechiſche, die Medizin des Galen. Unter ihrem Ein⸗ 
fluß ſtehen wir auch heute noch. Als die Araber die vorderaſiatiſchen Kultur⸗ 
länder eroberten und Konſtantinopel bedrängten, übernahmen ſie, durch Ge⸗ 
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walt oder Friedensvertrag, reiche wiſſenſchaftliche Schätze auch aus der Biblio⸗ 
thek des Byzantiniſchen Kaiſerreichs. Durch die von ihnen ausgeführten Über⸗ 
ſetzungen der Werke eines Ariſtoteles, Hippokrates, Galen, Soranus wurden 
fie für die abendländiſche Kultur gerettet. Dort erlebte die griechiſche Medizin 
unter dem Einfluß der Renaiſſance ihre Wiedergeburt, aber auch ihre Weiter⸗ 
entwicklung durch die Reformatoren der Anatomie Veſal, der Phyſiologie 
Harvey, der Chirurgie Ambroiſe Paré, des kliniſchen Unterrichts Boer⸗ 
haave, der experimentellen Biologie von Haller. Alle Kulturvölker Europas 
ſind an dem weiteren Ausbau der Medizin gleichmäßig beteiligt. Von Europa 
aus erfolgte die Verpflanzung nach Oſtaſien, beſonders nach Japan. Hier fand 
ſie ebenſo rührige Mitarbeiter wie im alten Europa. Wir alle aber — auch hier 
in Japan — leben und denken noch heute in Hippokratiſchen und Galeniſchen 
Gedankengängen, wenn wir von humoralen Einflüſſen, von Solidarpathologie, 
von Konſtitution und Dispoſition reden. Wir ſind als Mediziner auf der ganzen 
Welt Kinder einer einzigen Mutter, der Medizin von Hellas. Darum muß der 
wirkliche mediziniſche Forſcher, welcher die Entwicklung ſeiner Wiſſenſchaft vom 
höheren Standpunkt aus betrachten will, möglichſt der griechiſchen Sprache 
mächtig ſein, um in die wundervollen Schöpfungen der klaſſiſchen Helleniſti⸗ 
ſchen Periode eindringen zu können. So ſehen wir, daß die Medizin nicht nur 
eine internationale, ſondern eine übernationale und, zeitlich betrachtet, die ehr⸗ 
würdigſte Wiſſenſchaft iſt. 

Was liegt alſo näher, als daß die Medizin auch heute noch als Führer in 
der internationalen Berührung der Völker wirkt. Es gibt, glaube ich, kaum 
eine Wiſſenſchaft, die ſo viele internationale Verbände und Zeitſchriften auf⸗ 
weiſt, als die Medizin. Jedes ihrer Fächer hat bereits ſeine internationalen 
Kongreſſe, fo die Anatomie, die Phyſiologie, die Chirurgie, die Pathologie uſw. 
Dazu kommen dann die internationalen Kongreſſe der Geſamtmedizin. Ich 
werde nie meine eigene Teilnahme an dem Berliner und Londoner Kongreß 
vergeſſen. Auf dem erſten ſah ich als junger Aſſiſtent Männer wie Bard, 
Chantemeſſe, Foz, Grawitz, Marchand, Ziegler, in gemeinſamer eifriger 
Erörterung des Zellenproblems bei der defenſiven entzündlichen Reaktion. Auf 
dem Londoner Kongreß konnte ich ſelbſt als gereifter Mann zuſammen mit 
Keith, Mackenzie, Lewis, His, Koch über die anatomiſch⸗kliniſchen Er⸗ 
gebniſſe der Tawaraſchen Arbeit über das Reizleitungsſyſtem des Herzens 
ſprechen. Welch ein erhebendes Bild gemeinſamer Kulturarbeit! In London 
wurde beſchloſſen, den nächſten internationalen Kongreß in München, den über⸗ 
nächſten wahrſcheinlich in Tokio abzuhalten. Fr. von Müller wurde zum Vor⸗ 
ſitzenden des Münchener Kongreſſes gewählt. Mir ſelbſt fiel die beſcheidenere 
Würde des Vorſitzenden der wiſſenſchaftlichen Muſeumsvereinigung zu. So 
wertete man damals die deutſche Medizin. Wir ſtanden bereits in den Vorbe⸗ 
reitungen zu dieſem Kongreß. Da kam der Krieg. Wir Deutſchen verloren 
unſere nationale Freiheit. Was wir aber als wertvollſtes Gut gerettet haben, 
iſt das Gefühl der geiſtigen Zuſammengehörigkeit aller Deutſchen, die Gewiß⸗ 
heit des Wertes deutſcher Kultur. Man hat freilich geglaubt, auch nach dem 
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Kriege noch der deutſchen Kultur einen tödlichen Stoß verſetzen Ü 

hat in Paris befchloffen, die deutſchen Gelehrten 9 e = 
internationalen Vereinigungen zuzulaſſen. Man glaubte, durch dieſe geſell⸗ 
ſchaftliche Ausſchließung — alſo durch eine ziviliſatoriſche Maßnahme — eine 
Kultur ſozuſagen aus der Welt ſchaffen zu können. Wie verfehlt und ſinn⸗ 
widrig dieſes Mittel war, brauche ich vor dieſem Kreiſe nicht auseinanderzu⸗ 
ſetzen. Die deutſche Kultur und Wiſſenſchaft wird durch einen folchen Beſchluß 
nicht getroffen. Sie arbeitet mit dem gleichen Ernſt der Wahrhaftigkeit, mit 
der gleichen Opferwilligkeit des Idealismus an ihren Problemen weiter wie vor 
dem Kriege. Mögen die Mittel einfacher und beſcheidener geworden ſein, wir 
ſind überzeugt, daß unſere Wiſſenſchaft, beſonders die Medizin, auch mit ihnen 
würdige Ergebniſſe zeitigen kann. Mehr als auf die wiſſenſchaftliche Aus⸗ 
ſtattung der Inſtitute, kommt es auf den leitenden Gedanken an. Und hieran 
wird es der deutſchen Wiſſenſchaft — ſo hoffe ich — nicht fehlen. Wir Deut⸗ 
ſchen haben uns aufrichtig gefreut, zu ſehen, daß Japan das erſte Land war, 
welches dieſe Verſündigung am Geiſte wahrer Kultur ſchmerzlich empfand und 
aus den Reihen ſeiner führenden Gelehrten Einſpruch gegen dieſen Beſchluß 
laut werden ließ. Erſt nach dem gemeinſamen, in der Deutſchen Mediziniſchen 
Wochenſchrift veröffentlichten Beſchluß der japaniſchen mediziniſchen Geſell⸗ 
ſchaften zugunſten der Zuſammenarbeit mit der deutſchen Medizin haben wir 
deutſchen Profeſſoren die japaniſchen Kollegen wieder in unſere Inſtitute auf⸗ 
genommen. Ein ſeine nationale Ehre ſo hochhaltendes Volk wie das japaniſche 
wird dieſes unſer Verhalten durchaus verſtehen. 

Jetzt haben die Ruſſen, die Engländer und auch ein Teil der Amerikaner 
entgegen dem Pariſer Beſchluß internationale mediziniſche Fachkongreſſe mit 
den Deutſchen abgehalten. So erweiſt ſich auch hier die Medizin in ihrem inter⸗ 
nationalen Kulturwert ſtärker als jeder nationale Haß. Es war mir eine große 
Freude, im vorigen Jahr dem erſten allgemeinen ruſſiſchen Pathologentag in 
Petersburg beiwohnen zu können. Dort, wie ſpäter in Moskau, traf ich nicht 
nur Fachkollegen, mit denen man die verſchiedenen, gleich intereſſierenden Pro⸗ 
bleme beſprechen konnte, ſondern ich traf auch alte Freunde. Denn das iſt das 
Schönſte an der Wiſſenſchaft, daß fie die din der Sprache, in den Sitten und 
Gebräuchen gegebenen Grenzen der Völker aufhebt und auch zwiſchen Ange⸗ 
hörigen einander fremder Nationen wirkliche Freundſchaften entſtehen läßt, die 
ſich nicht auf das wiſſenſchaftliche Können, ſondern auf die Perſönlichkeit 
ſtützen. Dann zeigt ſich, daß bei allen Völkern edle und wahre Menſchen zu 
finden ſind und daß der Gedanke der allgemeinen Menſchlichkeit in ſolchen 
Geſtalten verwirklicht wird. Ich werde gerade in dieſer Beziehung die in Tolio 
verlebten Tage nie vergeſſen. 

Denn was ich im vorigen Jahre in Rußland, Finnland, Schweden er⸗ 
leben durfte, ſollte in dieſem Jahr in den Vereinigten Staaten und in Japan 
neue Wirklichkeit werden. 

Der Entſchluß zur Reiſe war nicht leicht, die Frage, ob ihre innere 
Berechtigung vorhanden ſei, wog ſchwer, aber, was ich nach gefaßtem 
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Beſchluß zu finden gehofft hatte, fand ich in reichem Maße, mit einer einzigen 
verſchwindenden Ausnahme in England, nämlich die nötige Achtung, nicht 
meiner Perſon, ſondern dem Vertreter deutſcher Wiſſenſchaft gegenüber. 

Wo ich auch war, in New Pork, Philadelphia, Pittsburg, Rocheſter, 
St. Francisco, Los Angeles, Colorado Springs, Salt Lake City, überall auf⸗ 
richtige herzliche und ehrenvolle Aufnahme, die — das fühlte ich — wohl der 
deutſchen, insbeſondere auch deutſch⸗öſterreichiſchen Medizin im allgemeinen 
galt. Immer wieder tönten Fragen an mein Ohr nach dem Ergehen der Pro⸗ 
feſſoren in Wien, Leipzig, Berlin, München, Heidelberg, Hamburg uſw. Wie 
oft hörte ich, daß die nächſte Reiſe der betreffenden Frager Deutſchland und 
Hfterreich gelten ſollte. Man dürſtete förmlich nach der Wiederaufnahme der 
alten wiſſenſchaftlichen Beziehungen zwiſchen hüben und drüben und hegte den 
Wunſch, möglichſt oft deutſchen Gelehrten Gelegenheit zu geben, den Ameri⸗ 
kanern von ihrer Wiſſenſchaft zu erzählen. 

Und nun Japan. Dies Land liegt nicht ſo nah vor der Tür Europas, daß 
man mit jährlich ſich wiederholenden Beſuchen deutſcher Profeſſoren rechnen 
darf. Ein Jeder von uns muß dankbar und froh ſein, wenn er einmal im 
Leben Gelegenheit findet, mit den Vertretern der japaniſchen Wiſſenſchaft in 
deren eigenem Vaterlande in perſönliche Berührung zu kommen. Aber gerade 
weil ein ſolcher Beſuch etwas ſo Seltenes iſt, iſt er um ſo wertvoller. Erſt 
durch unmittelbares Kennenlernen der Arbeitsſtätten, ſowie der materiellen und 
und pſychiſchen Bedingungen, unter denen die Arbeit geleiftet werden muß, 
lernt man den Erfolg richtig einſchätzen. Man lernt auch verſtehen, warum bei 
den einzelnen Völkern bald dieſer, bald jener Zweig der Medizin beſonders ge⸗ 
pflegt, in ihm Beſonderes geleiſtet wird. Freilich muß man, um das zu können, 
auch die hiſtoriſche Entwicklung der betreffenden nationalen Medizin, ihre hiſto⸗ 
riſche Abhängigkeit von anderen Medizinen kennen. 

So hat Deutſchland die pathologiſch⸗anatomiſche Forſchung von Italien, 
zum Teil auch von Frankreich übernommen, fie dann aber unter Rokitansky 
und Virchow zu einer gefchloffenen Größe entwickelt, welche es Oſterreich und 
Deutſchland ermöglichte, ſowohl für die nordiſchen Länder (Schweden, Nor⸗ 
wegen, Dänemark) als auch für Rußland der Lehrmeiſter in der pathologiſchen 
Anatomie zu werden. Es wäre meiner Meinung nach ganz töricht zu behaupten, 
dies oder das Volk iſt Führer in der Medizin oder hat am meiſten für die 
Medizin getan. Vielmehr haben alle Kulturvölker ihr Beſtes gegeben. Und 
wenn in Deutſchland gerade die pathologiſche Morphologie eine beſondere Pflege 
fand, ſo können wir für England die Nervenphyſiologie, für Frankreich die 
Immunbiologie, für Amerika die experimentelle Zoologie und Vererbungslehre 
als beſonders bevorzugte theoretiſche Gebiete zur kurzen Kennzeichnung er⸗ 
wähnen. 

Auch für die kliniſchen Gebiete ließen ſich wohl gewiſſe Beſonderheiten 
in der Anlage, Schulung oder Überlieferung der Völker nachweiſen. So bin 
ich um ſo lieber nach Japan gekommen, um an Ort und Stelle zu ſehen, nach 
welcher bevorzugten Richtung ſich hier die theoretiſche und praktiſche Medizin 
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zu entwickeln beginnt. Vielleicht wird darüber erft in Jahrzehnten ein Urteil 
möglich ſein. j g 

Aber ſchon heute ſteht feſt, daß die japaniſchen Mediziner eifrige Mit⸗ 
arbeiter an den internationalen Aufgaben der wiſſenſchaftlichen Forſchung ſind. 
Auch hier wird ſich aus Geſchick und Anlage heraus ein ſtärkeres Zuſammen⸗ 
arbeiten bald mit dieſem, bald jenem Volk ergeben. So hat Japan ſich auf 
der einen Seite Deutſchland, auf der anderen England und Amerika zu ge⸗ 
meinſamer Arbeit angeſchloſſen. Es wird damit die mehr univerſell⸗idealiſtiſch 
deutſche Richtung mit der mehr techniſch⸗ſpezialiſtiſch eingeſtellten amerika⸗ 
niſchen Arbeitsmethode zu vereinigen bemüht fein. Freilich hat das feine 
Grenzen. Beſonders im Unterricht wird ſich das zeigen. Hier muß zwiſchen 
der einen oder der anderen Methode gewählt werden. 

Jedes Volk muß am beſten ſelbſt wiſſen, welcher Arbeitsmethode es zur 
Ergänzung der eigenen Anlagen am meiſten bedarf. Wir können nur wünſchen 
und hoffen, daß die brüderliche Zuſammenarbeit der deutſchen und japaniſchen 
Medizin, die ſo viel gute Früchte gezeitigt, auch von der nach uns kommenden 
Generation gerecht gewürdigt wird. Die Vereinigung, in der ich hier ſpreche, 
ſcheint mir durch ihre Exiſtenz die ſichere Gewähr dafür zu geben. 

Damit bin ich am Ende. Was ich am Anfang ſagte, kann ich hier wieder⸗ 
holen. Kulturgeſchenke verpflichten nicht zu materiellen, ſondern zu ideellen 
Gegenleiſtungen. Die jüngere Wiſſenſchaft ſoll ſich der älteren würdig zeigen. 
Die jüngere Wiſſenſchaft darf die Ehre der älteren nicht antaſten laſſen, denn 
es iſt ihre eigne Ehre. Beides darf ich auch auf die deutſche und japaniſche 
Medizin anwenden. Beide ſittlichen Forderungen hat die japaniſche Medizin 
der deutſchen gegenüber zu erfüllen geſucht, auch dort, wo es ihr nicht leicht 
gemacht wurde. Uns Deutſche freut nicht nur das Denkmal, welches den Be⸗ 
gründern der Tokyoer Mediziniſchen Fakultät, Baelz und Skriba geſetzt wor⸗ 
den iſt, ſondern auch die ſinnvolle Art, in der man einen Virchow und einen 
Koch zu ehren verſtanden hat. Ebenſogut verſtehen wir die gleiche Würdigung 
eines Jenner, eines Paſteur ſeitens der japaniſchen Fakultäten. Damit zeigt 
ſich Japans Medizin als eine wahre Hüterin japaniſcher Kultur, welche auch 
die der fremden Länder zu würdigen verſteht. Ich habe mich überzeugt, daß 
der Krieg daran nichts geändert hat. 

Deshalb ſtehe ich hier als Vertreter der deutſchen Wiſſenſchaft, um der 
japaniſchen meine Anteilnahme und Anerkennung zu erweiſen. Japaniſche junge 
Gelehrte haben in großer Zahl in Deutſchland ſtudiert. Sie nehmen jetzt die 
erſten Stellen an ihren einheimiſchen Univerſitäten ein und haben einer ſelb⸗ 
ſtändigen japaniſchen Wiſſenſchaft die Wege geebnet. Und darüber hinaus hat 
mir die wiſſenſchaftliche Zuſammenarbeit mit meinen japaniſchen Kollegen auch 
das möglich gemacht, was ſehr viel ſchwerer iſt, einen Blick in ihr Innenleben 
zu tun. Das war die große Gegengabe des Vertrauens, welches die Grundlage 
jeder wahren Freundſchaft bilden muß. Und dieſes Vertrauen iſt die ſchönſte 
Frucht jeder internationalen Kulturarbeit. So ſchließe ich mit dem Wunſche, daß 
in Zukunft nie wieder die Ziviliſation das zerſtöre, was die Kultur aufgebaut hat. 
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Jugend und Bühne. 
Von Dr. Hans Lebede. 


n ſtärkerem Maße als je zuvor wird bei der Neuordnung des höheren 

Schulweſens in Preußen Wert auf die kunſterziehliche Einſtellung aller 

Lehrfächer gelegt. Was auf den nun ein Vierteljahrhundert zurückliegen⸗ 
den drei Kunſterziehungstagen in Dresden (1901), Weimar (1903) und Ham⸗ 
burg (1905) in vielerlei Anregungen zur Behandlung künſtleriſcher Fragen 
auf den Gebieten der Sprache und Dichtung, der Muſik und der bildenden 
Künſte gegeben wurde und — naturgemäß — in ſeiner praktiſchen Anwen⸗ 
dung ganz von der mehr oder weniger dafür intereſſierten Einzelperſönlich⸗ 
keit des Lehrers abhing, wird nun zum erſtenmal als weſentlich gefordert 
und in amtlichen Verlautbarungen feſtgelegt: womit die lange belächelten 
Beſtrebungen Einzelner ihre „Rechtfertigung“ erfahren, freilich auch zugleich 
allerlei Bedenken gegen die Art auftauchen, in der bisher Unintereſſierte ſich 
mit den ihnen neuen Aufgaben werden abzufinden ſuchen. Es wird Sorge 
dafür zu tragen fein, daß richtige Einführungs- und Ausbildungsmöglichkeiten 
geſchaffen und genutzt werden und den gutgemeinten, aber ſchlecht gekonnten 
„Neuerungen“ ein Ende gemacht wird, die in „Ausſchmückung“ der Klaſſen⸗ 
räume durch die Kinder, in „Aufführungen“ und an „Aufſageabenden“ ſich 
gar erſchrecklich verfolgen ließen und oft genug gerade deshalb unverſtändigem 
Beifall begegnen, weil ſie Kunſt und Kitſch verwechſelten. Wer den Dingen 
naheſteht, wer die zu dramatiſchen Darſtellungen gern verwendeten Erzeug⸗ 
niſſe der ſogenannten „Schulbühnen“⸗ oder „Jugendbühnen“ Verleger kennt, 
vermag nur mit tiefſtem Bedauern an die vielen unnütz, oft gar ſchädlich ver⸗ 
ſchwendeten Kräfte zu denken, aus denen bei richtiger Einſtellung der Be⸗ 
teiligten ſehr viel Gutes hätte gewirkt werden können. 

In richtiger Erkenntnis der Wichtigkeit dieſer Dinge hat ſchon vor ein 
paar Jahren das Berliner „Zentralinſtitut für Erziehung und Unterricht“ zu 
einer Behandlung des ganzen Fragenkomplexes „Jugend und Bühne“ auf⸗ 
gerufen und in einer Tagung und einer bedeutſamen Buchveröffentlichung 
Klarheit über Aufgaben und Möglichkeiten zu ſchaffen geſucht. Ausgegangen 
wurde dabei von dem Gedanken, daß weder die Befaſſung mit den erwähnten 
minderwertigen Machwerken in Frage käme (deren Durchprüfung im Früh⸗ 
jahr 1922 von etwa 2000(1) Spielen nur ganz wenige, ein Jahr ſpäter bei 
offenbar milderer Beurteilung knapp 3% als brauchbar erwies), noch die 
weitreichende Neigung, das Berufstheater möglichſt genau zu kopieren. — 
In dem von Geheimrat Ludwig Pallat und mir herausgegebenen Buche „Ju⸗ 
gend und Bühne“, deſſen erweiterte Ausgabe 1925 bei F. Hirt in Breslau 
erſchienen ift, habe ich darauf hingewieſen, daß dieſe Neigung nicht eben neu 
iſt und in „Wilhelm Meiſters theatraliſcher Sendung“ bereits begegnet. Vom 
Puppenſpiel aus gewinnen dort Kinder die Luſt zu eigenem Theaterſpiel, an 
dem als charakteriſtiſcher Zug der Kindheit hervorgehoben wird, daß fie „aus 
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allem alles machen können und ſich die augenſcheinlichſten Quiproquos nicht irren 
laſſen“; allmählich fällt das Drollige ihrer erſten Unbefangenheit weg; den 
größten Verderb aber bringt dann eine Geſellſchaft von Komödianten unter 
ſie, die in der Stadt anlangt: und gar bald haben die jungen Menſchlein 
„dieſe Krähen der fremden Federn berupft, um ſich ſelbſt damit aus⸗ 
zuſtaffieren. Tritt, Stellung, Ton werden unmerklich nachgeahmt, und ſie 
machen ſich allerſeits wohl hinterher eine Ehre daraus, wenn jemand ihrer 
Zuſchauer ſo fein iſt, zu finden, daß ſie akkurat wie dieſer oder jener Schau⸗ 
ſpieler anzuſehen ſeien“. Genau das Gleiche begegnet nun noch heute: bald 
wird von Schule wegen ein Berufsſchauſpieler bemüht, die „Einübung“ zu 
übernehmen, bald läßt ſich wenigſtens der eine oder andere der jugendlichen 
Spieler feine Rolle von einem ſolchen privatim einſtudieren, bald auch genügt 
das häufigere Sehen dieſer oder jener Bühnengröße ſchon, um ihr abzuguk⸗ 
ken, wie ſie ſich räuſpert und wie ſie ſpuckt. Ergebnis: Unkindlichſtes, Ko⸗ 
piertes ſtatt des erwünſchten Eigenen; Publikumserfolg im ſchlimmen Sinne 
des Wortes — denn dieſes „Publikum“ weiß ja leider zumeiſt nicht, worauf 
es ankommt! —, und Meilenferne von jeder wirklichen „Kunſterziehung“. 

Wie es anders werden kann? Nun, das mag man in jenem Buche nach⸗ 
leſen, in dem ſich alle ernſthaft mit der Frage befaßten Leute geäußert haben. 
Man wird ſehen, daß die Grundeinſtellung bei allen die gleiche, eben ſkizzierte 
iſt: weg von der Nachahmung, hin zum Eigenwüchſigen; daß aber viele Wege 
zum gleichen Ziel führen und es nur darauf ankommt, jeweils den für die 
beſonderen Spielkreiſe gangbarſten herauszufinden. Nicht als allein ſelig 
machende und darum ſklaviſch nachzuahmende Muſter, ſondern nur als Bei⸗ 
ſpiele für das, was mit ſehr verſchiedenen Mitteln erreicht werden kann, er⸗ 
reicht worden iſt, will ich ein paar Spiele beſchreiben, in denen ſich uns 
Beſtes zu verkörpern ſcheint. 

In Wickersdorf hat Martin Luſerke als Leiter der Freien Schul⸗ 
gemeinde viele Jahre lang die Betätigung der Kinder auf dem Gebiete der 
darſtellenden Kunſt geleitet: ſie ſollte helfen, die den meiſten (nicht nur 
Jugendlichen!) eignenden Hemmungen bei Herausſtellung ihrer eigenſten 
Weſenheit zu überwinden, ſie freizumachen zu körperlicher Ausdrucksfähigkeit. 
Darin liegt begründet, warum das körperliche Spiel, die Bewegung in 
erſter Linie gepflegt ward — das Sprachliche kam leicht zu kurz dabei. Iſt 
das an ſich natürlich ein Mangel, ſo war es im beſonderen Falle deshalb 
nicht ſo ſchlimm, weil der ſprachlich feſtgelegte Text nur als Unterlage für die 
Bewegung diente und weil meiſt nicht dichteriſch hochbedeutſame Werke von 
Ewigkeitswert dargeſtellt wurden, ſondern eigens für den Zweck geſchriebene 
Spiele Luſerkes, der ſeine Darſteller ganz genau kannte und ihnen die 
Rollen auf den Leib paßte. Wie Shakeſpeare, wenn der Hinweis geſtattet 
iſt. Und er darf es um ſo eher ſein, als auch Shakeſpeare in Wickersdorf 
viel gepflegt wurde; freilich nicht der „Problemdichter“, ſondern der Luſt⸗ 
ſpieldichter, der eine Fülle von Figuren in Bewegung ſetzt, um aus ihnen 
den farbigen Abglanz des Lebens zu geſtalten. „Shakeſpeare⸗Aufführungen 
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als Bewegungsſpiele“ heißt denn auch ein dieſe Reihe von Aufführungen be⸗ 
handelndes und auch für die Berufsbühne ungemein anregendes, darum von 
ihr wenig beachtetes Buch von Luſerke, das im Verlag von Seifert in Stutt⸗ 
gart⸗Heilbronn erſchienen iſt. 

In Wickersdorf ſah ich Luſerkes Märchenſpiel „Der gläſerne Spiegel“. 
Sah es in einem ganz einzigartigen Theaterraum: ein alter Dachboden war 
dazu hergerichtet. Links und rechts vor der Bühne die Zuſchauer, zwiſchen 
ihnen ein Gang für Aufzüge und Abgänge der Spielenden freigelaſſen. Zu 
beiden Seiten, auf die Dachſparren gekauert, Kopf an Kopf, die Schüler und 
Schülerinnen, erwartungsvoll des Spiels harrend, das ſich auf einem dafür 
beſonders hergerichteten Raum im vorderen Drittel des Bodens und durch 
einen daran angeſchloſſenen langen Gang entwickelt. Sein Inhalt: eine 
alte Fabel von der Prinzeſſin, die ihre Hand nur dem reichen will, der ihr 
überlegen iſt, und vom Sieg des für viel zu einfältig geltenden treuherzigen 
Burſchen, der Mitleid mit aller lebenden Kreatur hat und ſich dadurch die 
Hilfe des Raben, der Hunde und der Füchſin gewinnt. Seine Darſtellung 
ganz auf Körperſpiel geſtimmt: Hereintoben übermütiger Mädchenſchar oder 
feierlicher Einzug der Hofchargen, individualiſiertere Gruppe des Bauern mit 
ſeinen drei Söhnen, deren jüngſter am Ende die Braut heimführt; entwickelte 
Mimik, erſtaunliche Gelenkigkeit und Beweglichkeit, ausdrucksvollſtes Tanzſpiel 
— etwa, wenn die Prinzeſſin den auf der Mondſichel verſteckten Werber 
wieder zu ſich herunterzwingt. 

Der Geſamteindruck: hier ward das Theaterſpiel zu einer wahrhaft feſt⸗ 
lichen Angelegenheit aller Beteiligten — ob ſie mitwirkten oder nur zu⸗ 
ſchauten; hier war eine wahrhafte Theatergemeinde, eine Gemeinſchaft — 
nicht eine Trennung, wie ſie ſonſt durch die Rampe zwiſchen Bühne und 
Zuſchauerraum bewirkt wird; hier war aber zugleich etwas ſo Eigenartiges, 
ſo ganz aus dem Geiſte des Kreiſes Anteilnehmender (und nur dieſes Krei⸗ 
ſes) heraus Gewachſenes, daß es ſich nicht ſo ohne weiteres auf anderen 
Ort und andere Spieler übertragen ließe. 

Inzwiſchen iſt Martin Luſerke von der langjährigen Stätte ſeines 
Wirkens geſchieden und baut Neues auf der Nordſeeinſel Juiſt auf: da ſoll 
denn auch eine allen intereſſierten Kreiſen dienliche und zugängliche Ver⸗ 
ſuchs⸗ und Lehrbühne entſtehen, von der reichſte Anregung zu erwarten 


fteht.... 


Andersgeartet, aber in vieler Beziehung von weiter reichendem Einfluß, 
weil nicht ſo unbedingt an den Geiſt nur ſeines Entſtehungskreiſes gebunden, 
iſt die Hamburger Arbeit am Jugendſpiel, die Anna Helms und Julius 
Blaſche ſeit anderthalb Jahrzehnten leiſten. 

Sie gingen aus von der Beſtrebung, altes Volksgut mit all ſeinen 
Eigenheiten und Anregungen auf neuſchöpferiſche Weiſe, die weder in Gewan⸗ 
dung noch in Bewegung etwas „nachmachte“, in einer Gruppe junger Leute 
erſtehen zu laſſen, die ſich zu den „Geeſtländer Tanzkreiſen“ zuſammen⸗ 
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ſchloſſen. Sieht man fie (viel zu ſelten außerhalb Hamburgs!), fo geht. 
einem immer wieder das Herze auf vor dieſer von aller Dilettanterei und 
Maskerade weit entfernten Geſtaltung beſter Gefühle aller Zeiten und aller 
Länder, die uns immer wieder mit dem Zauber ihrer Jugendfriſche umfängt. 
Aber bei dieſen Tänzen iſt es nicht geblieben: Anna Helms und Julius 
Blaſche wollten von der alltagentrückenden Tanzfreude auch etwas in die 
Klaſſen einer Hamburger Mädchen⸗Volksſchule hineintragen und haben dann 
weiter zur Ausgeſtaltung ganzer Spiele im Tanz angeregt. Von der Art, wie 
ſie ſolche Aufgaben mit ihren Kindern löſten, gab die Aufführung der „Prin⸗ 
zeſſin bei den Zwergen“ eine gar köſtliche Probe: herausgegriffene und zu 
neuer Einheit ohne ermüdende Wiederholung gleicher Motive, gleicher Vor⸗ 
gänge zuſammengefügte Szenen, in denen das durch den Wald irrende 
Schneewittchen an das Haus der Zwerge kommt, es erſt von außen um⸗ 
lauſcht, ſich dann hineinwagt und nun in dem beſeligenden Gefühl des 
Geborgenſeins unter ſchützendem Dach, des Entronnenſeins aus aller Un⸗ 
heimlichkeit des düſtern Waldes, ihren Jubel in einen Tanz ausſtrömen 
läßt, bis die Natur ihr Recht fordert und ſie mit Schlaf umfängt. So 
finden die heimkehrenden Zwerge ſie und freuen ſich der ihnen beſcherten 
Hausfrau, die nun nächſtem Tages ſchon der ränkevollen Stiefmutter er⸗ 
liegen ſoll: die naht als Apfelfrau und lockt und verführt zum Zugreifen — 
und die Zwerge haben diesmal ſchweres Herzeleid, als ſie um die Tot⸗ 
geglaubte ſtehen und fie aufbahren und klagen ... bis mit froher Muſik der 
Prinz herannaht, deſſen Kuß das Mägdlein neu erweckt. 

Das Ganze iſt zu Weberſcher Muſik mit den allereinfachſten ſzeniſchen 
und koſtümlichen Mitteln, lediglich kraft der von den im Spiel lebenden 
Kindern ausgehenden Suggeſtion, zu ſehr ſtarker und reiner Wirkung ge⸗ 
bracht. Dabei iſt keine Rede von irgendwelcher Dreſſur, ſondern es wird 
durchaus fühlbar, wie die Kinder aus der nur angeregten Phantaſie Eigenes 
geben, das nur einmal geweckt werden mußte... 

Freilich gehört dazu eine enge Verbundenheit der Lernenden mit den 

Lehrenden, eine über das bloße Schüler⸗ und Lehrerſein hinausreichende 
menſchliche Verſtändigung, wie ſie nicht gar zu oft anzutreffen ſein möchte. 
Wie es ſie allenfalls vor dem Kriege noch häufiger gab als nachher, weil 
früher Sache einzelner Perſönlichkeiten war, was nachher auf dem Wege der 
Verordnung allgemeingiltig werden ſollte und deshalb mißlingen mußte. 
Vertrauensverhältniſſe, menſchliches Zuſammenſtimmen laſſen ſich nicht regle⸗ 
mentmäßig erzwingen: das bedachten die Väter der Schulgemeinden und 
Schülerräte leider nicht. Und darum führte ihr Beſtreben zur Vereinzelung, 
ſtatt zur erhofften Verallgemeinerung ſolcher ſchon früher beſtehenden ide⸗ 
aleren Schulverhältniſſe. Dies nebenbei. Genug, daß in der Schule Blaſches 
der Ton herrſcht, der Vorbedingung für das Gelingen auch ſeiner künſt⸗ 
leriſchen Beſtrebungen iſt (und der nicht immer ungefährdet geblieben iſt, wie 
ſich aus dem Hefte „Menſchenfrühling“ von Blaſche in den „Büchern der 
Bewegung“ [Lichtkampf⸗Verlag, Kettwig a. d. Ruhr! erfehen läßt). 
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War „Schneewittchen“, wie auch ein zu Mozartiſcher Muſik gegebenes 
„Aſchenbrödel“, reines Tanzmärchen ohne Zuhilfenahme des geſprochenen 
Wortes, ſo ſind Anna Helms und Julius Blaſche dann wieder einen 
Schritt weiter gegangen und haben das „Dornröschen“ als Tanz⸗ und 
Sprechſpiel ſehr glücklich bearbeitet. Die Muſik von Koehler⸗Wümbach 
umrahmt und durchzieht mit Vorſpiel, Lied und Tanz die Handlung, die in 
geſchickter Hernachnahme der Begebniſſe bei Dornröschens erſtem Geburts⸗ 
tagsfeſte erſt kurz vor dem verhängnisvollen Einſchlafen des ganzen Hofes 
einſetzt und die hundert Jahre des Schlafes durch einen zu mehrſtrophigem 
Lied geſchrittenen Tanz der Dornen vorſtellbar macht. 

Letztes gaben die Blaſches mit einem von ihren Geeſtländern darge⸗ 
ſtellten „Marienkind“. Auch hier wieder nur ein Ausſchnitt: wie das Marien⸗ 
kind in den Himmel geführt, wie es dort freudig empfangen und zu mun⸗ 
terem Spiel geleitet wird, wie es dann, aller Warnung trotzend, die ver⸗ 
botene Türe öffnet und zur Strafe ſolchen Ungehorſams aus dem ewigen 
Reiche ſcheiden und in das irdiſche zurückkehren muß. Aber in dieſem Aus⸗ 
ſchnitt alles, was an Empfindungen und Eindrücken das ganze Märchen 
durchzieht — und in dieſer wieder auf das Wort verzichtenden, rein tänze⸗ 
riſchen Geſtaltung eine Leiſtung von ſolcher ergreifenden Kraft, wie ſie 
vorher noch nicht gegeben ward. 


Und nun ein ganz ander Bild: Gemeinſchaftsſchule in Niederſchön⸗ 
hauſen bei Berlin, Abteilung „Jugendbühne“. Beſondere Note: Improviſationen 
dramatiſchen Spiels. Der Vorgang etwa ſo: ein Märchen wird geleſen, die 
Kinder denken es ſich aus dem Epiſchen ins Dramatiſche um und beginnen 
nun ſogleich die Darſtellung auf ihrer einfachen Schulbühne, einem vor⸗ 
hangumſchloſſenen erhöhten Spielpodium. In ihren eigenen Worten, die 
je nach der Beſetzung ſehr verſchieden ausfallen: etwa lehnte ein Junge die 
Zumutung, das „Kind mit den Sternentalern“ im Walde liegen zu laſſen und 
nur das Geld fortzunehmen, entrüſtet ab mit den Worten: er ſei ein Menſch 
und ein Chriſt und begehe ſolche unmenſchliche Tat nicht — während hinter⸗ 
her ein anderer den gleichen Vorgang mehr gutmütig⸗ſcherzhaft erklärte: 
„Nee, das wird mitgenommen — neugierig bin ich, was nu die Olle ſagen 
wird!“. Es erhellt aus dem einen Beiſpiel, worauf es ankommt: Wieder⸗ 
gabe mit eigenſten Mitteln, ohne alle Beeinfluſſung durch Erwachſene, 
allenfalls geleitet durch die von den anderen zuſchauenden Kindern geübte 
Kritik. Der Zweck: Erhaltung jener eingangs mit Goethes Worten um⸗ 
ſchriebenen Fähigkeit, „aus allem alles machen zu können“, Erhaltung der 
ſonſt zu leicht gefährdeten Unbefangenheit kindlichen Spiels bis zu dem 
Augenblick, da durch eigene Übung erworbene Fertigkeit ganz vorſichtig und 
behutſam an anderen Aufgaben, an geformten Stücken, an Kunſtdichtungen 
erprobt werden darf. So ſteht etwa am andern Ende dieſer Entwicklungs⸗ 
linie eine Szene aus dem „Tell“ — nicht Theaterabklatſch, ſondern Umſetzung 
in eigene Welt, ſo wie etwa, wenn der Vergleich es deutlicher machen kann, 
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der Maler des ausgehenden Mittelalters und der Reformationszeit ſich die 
Vorgänge der Bibel in ſeine vertraute Umgebung überträgt, Salome als 
Nürnberger Patrizierfräulein auftreten oder durch das Fenſter des Stalles 
zu Bethlehem den Blick auf die Straße einer mittelalterlichen Stadt gehen 
läßt. Und das ſcheint mir die nicht am wenigſten bemerkenswerte Art, an 
das Problem des Jugendſpiels heranzugehen und es zu einer wieder anderen, 
aber recht ſinngemäßen Löſung zu bringen, um die der Leiter dieſer Jugend⸗ 
bühne, Karl Hahn, ſo unabläſſig wie erfolgreich bemüht iſt. 


Es iſt nicht die Abſicht, das Thema hier zu erſchöpfen. Nur zu eigenem 
Nachdenken möcht ich alle anregen, die dieſen Dingen entweder ganz fern ſtehen 
oder ſie bisher in ihren überlieferten Formen kritiklos hingenommen haben. 
Und iſt erſt dafür einmal der Sinn geweckt, ſo läßt ſich wohl ein andermal 
auch noch über die Fragen reden, die eng damit zuſammenhangen: wie nämlich 
die dramatiſche Dichtung im Unterricht behandelt, wie Kenntnis von den 
Theaterverhältniſſen vermittelt werden muß, auf die ſie bei ihrer Entſtehung 
Rückſicht zu nehmen hatte; wie die Stellung des modernen Theaters zu den 
Werken vergangener Tage ſein muß; endlich: wie dieſes moderne Theater am 
zweckmäßigſten den jungen Menſchen zu erſchließen iſt. Wobei es ohne grund⸗ 
ſätzliche Verdammung der beliebten „Schülervorſtellungen“ dann nicht wird 
abgehen können. 


Der Beruf des Naturalismus in der jüngſten 
deutſchen Dichtung. 


Von Ernſt Vowinckel. 


as alte Anſehen, das die „Natur“ als urſprüngliche Kraft für die eines 

geſchichtlichen Ablaufs müden Geiſter beſitzt, hat dieſen Namen „Na⸗ 

turalismus“ geſchaffen. Dieſem gefühlsmäßigen Gehalt miſchen ſich 
um 1887 Vorſtellungen bei, die „Natur“ mit Naturwiſſenſchaft in eins ſetzen, 
und andere, die „Natur“ in gewiſſen urſinnlichen, meiſt geſchlechtlichen Emp⸗ 
findungen ſuchen, und wieder andere, die „Natur“ in Volksſchichten größerer 
Naturnähe zu wittern meinen. Solche trübe Miſchungen verbieten es, aus dem 
Namen für eine „Richtung“ eine brauchbare Aufklärung zu ſchöpfen. — Ge⸗ 
meinſam iſt allen Vorſtellungen der Begriff oder doch das Gefühl des Neuen, 
das im Gegenſatz zu dem Alten, Gebräuchlichen und Verbrauchten ſteht; den 
Charakter dieſes Neuen beſtimmt die Art der Auseinanderſetzung zwiſchen Ich 
Welt. Als die Aufklärung ihr Gefüge dünner Verſtandesbegriffe ausgebaut 
hatte, als die Rechtfertigung Gottes aus einer rationalen Welt abgeſchloſſen 
ſchien, entdeckte das Ich die unbegreifbaren Gründe in ſich und der Welt als ein 
neues Gebiet, das mit dem ganzen Weſen durchforſcht und durchkoſtet werden 
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müſſe. Die beginnende Auseinanderſetzung vollendet die Aufklärung, indem ſie 
ihr den Garaus macht. Mächte von ungeahnter Kraft und Fülle ſtehen jetzt 
einander gegenüber: in der Geſchichte der Dichtung heißt dieſer „Naturalis⸗ 
mus“ Sturm und Drang. In Schiller wurde der Sturm und Drang zum 
klaſſiſchen Ethos, in Goethe zum klaſſiſchen Pathos. Als er aus dieſer Schule 
entlaſſen war, zerfloſſen ihm Ich und Welt im romantiſchen Wechſelſpiel. Der 
gefüllte Augenblick, in dem das Sturm⸗ und Drang⸗Ich fich zuſammengeballt 
hatte, das in eine heroiſche Wirklichkeit eingeſenkte Ideal, in dem das klaſſiſche 
Ich ausgeruht hatte, ſpaltet ſich in eine märchenähnliche oder magiſche Welt 
des fernen Geſchehens und ein Ich der Sehnſucht, das ſie haſchen will. 

Eine zweite Art der Auseinanderſetzung durchläuft in den mittleren Jahr⸗ 
zehnten des 19. Jahrhunderts ähnliche Phaſen: die ſtürmende Dichtung des 
Jungen Deutſchlands beruhigt ſich im Realismus eines Keller, einer Droſte⸗ 
Hülshoff und ihrer Nachfahren, um wiederum in der gewaltigen Erſcheinung 
Hebbels dualiſtiſch aufzubrechen. In dieſer Periode handelt es ſich um das 
Recht des Einzelnen gegenüber der Geſellſchaft, um die Anſprüche der religiöſen 
oder politiſchen Syſteme an das Individuum. 

In dem Naturalismus nun, über deſſen Beruf wir einiges ſagen möchten, 
wird eine wiederum anders geartete Auseinanderſetzung, die radikalſte bis dahin, 
ſichtbar. Die entſchleierte Seele will der vom Nebel befreiten Welt nahe kom⸗ 
men. Hüllenlos machte ſich das Ich, indem es ſich geſchichtslos machte. Als 
ob dieſe beiden ewigen Partner und Feinde ſich noch niemals vorher erkannt, 
noch nie zuvor mit einander gerungen hätten, ſtehen ſie ſich in ſtaunender Hoff⸗ 
nung gegenüber. Als ein Komplex von vorher nie geſchauten Gegenſtänden wird 
die Welt geſehen: nichts als ſie ſelbſt, wie ſie nun endlich und wirklich ſein ſoll, 
darf gelten. Die Kunſt, d. h. die rein aufflammende Seele, will Natur werden. 
Gehorſam will fie nun die Mittel, die „Reproduktionsbedingungen“, anwenden, 
die ihr die Unmittelbarkeit des ſcheinbar unterwürfig hingenommenen Welt⸗ 
bildes anbietet. Dieſer Wille zur Welt entzündet eine ſeltſam einſeitige Auf⸗ 
merkſamkeit. In dem Glauben, keine eigenen Auffaſſungswerkzeuge, keine aus 
der Seele ſtammenden Kategorien mitzubringen, ſchneidet das Dichter⸗Ich ſeine 
Stücke aus der Welt. Dieſe wieder zerlegt es in die Erſcheinungen zuckender 
kleiner Zeitabſchnitte. Die Angſt, man könnte ein Quadratzentimeter des 
Raumes verſäumen, eine Minute der Zeit unterſchlagen, treibt in immer neue 
Gegenſtändlichkeiten hinein, ſchafft ſich überſteigernde Aufmerkſamkeiten auf 
ſinnliche Eindrücke, auf das Gebärdenſpiel, das Seeliſches verrät. So arbeitet 
ſich der Naturalismus in ſeiner grundſätzlichen Form heraus: es iſt der Natura⸗ 
lismus der Anſchauung. Anſchauung bedeutet nicht allein die Tätigkeit des 
Auges, ſondern auch die aller andern Sinne, aber die „Viſion“ überwiegt. 
Dieſer Urnaturalismus hat etwas Unbekümmertes: er muß es haben, um er 
ſelbſt zu ſein. Sobald er anfängt zu wiſſen, was er eigentlich tut, beginnt ſeine 
Auflöſung. 

Und er tut doch etwas weſentlich anderes, als er zu tun meint. Er be⸗ 
nutzt dieſelben dogmatiſchen Mittel, die er an der verfehmten Dichtung der 
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Väter verdammte. Inhaltlich freilich unterſcheiden fich feine Mittel von den 
Ideen, Idealen, Grundſätzen, Doktrinen, äſthetiſchen Geſetzen der Vorfahren: 
aber fie find nicht weniger herrſchſüchtig in ihrer Abſtraktheit. Der Naturalis⸗ 
mus läßt ſeine Weltaufnahme durch die vermeintlichen Naturgeſetze der Ver⸗ 
erbung und Anpaſſung leiten: er meint, reiner Spiegel zu fein, und deutet das 
ſich Spiegelnde ſchon in der Apperzeption. Die Menſchenerſcheinungen werden 
zu Reihen von vererbten Eigenſchaften geordnet, zu Ergebniſſen der Umgebung 
geftaltet. Die „Naturgeſchichte“ des Einzelnen, der Familie, des Geſchlechts 
verwandelt ſich in ein Schickſal; wie ſie, die durch das „Milieu“ Vergeſellſchaf⸗ 
teten, einander verhaftet ſind, das gibt die epiſche Fülle, die dramatiſche Span⸗ 
nung. Die Verdichtung der Weltſtücke zur Dichtung verwandelt ſich aus dem 
Nichtweglaſſen des „Sekundenſtils“ in ein begriffliches Netz, das über die 
ſichtbar werdenden Menſchen und Dinge geworfen wird. Aus dem Programm 
des Naturalismus wird eine geiſtige Stilform. Ausländiſche Autoritäten wie 
Tolſtoi, Ibſen, Zola helfen zur Bildung einer Theorie. Was der Naturwiſſen⸗ 
ſchaft eine Hilfskonſtruktion war, damit fie ihrem Kauſalgeſetz, ihrem vermeint⸗ 
lichen, treu bleiben könne, wirkt ſich in der Dichtung als Motiv aus und droht 
ſchon bald eine eintönige und konventionelle Übung zu werden. An dieſer Stelle 
ſetzt der Impreſſionismus ein und errettet den Naturalismus der Anſchauung 
aus den Feſſeln ſeines Dogmas, indem er dieſes Dogma über ſich hinausführt. 
Bevor wir der Entwicklung des Impreſſionismus nachgehen, muß dem 
Naturalismus der Anſchauung der des Mitleids gegenübergeſtellt werden. Die 
Leidenſchaft des Aufnehmenden hat ſich in der Anſchauung nie erſchöpfen kön⸗ 
nen: geſucht wurde doch das Herz der Menſchheit, der verborgene warme Sinn 
des Lebens. In einer Unterſtrömung erlaubt ſich der zur kühlen Anſchauung 
Entſchloſſene doch ein wenig Selbſtbedauern, ein wenig enttäuſchten Schmerz 
mitten in den heldenhaft feſtgehaltenen Notwendigkeiten. Solch verbotenem 
Selbſtleid entgeht auch Arno Holz nicht; ebenſowenig Kretzer oder Clara Viebig 
oder wen man ſonſt nennen mag. Die gefühlsmäßig peſſimiſtiſche Grundſtrö⸗ 
mung iſt dann von Gerhart Hauptmann als Naturalismus des Mitleids an 
die Oberfläche geführt worden. Damit gewann ſie eine neue Würde. Wie bei 
Schopenhauer das Mitleid die einzige und letzte Möglichkeit ausmacht, eine 
Sittlichkeit in der aus dem dunklen Weltgrund aufſteigenden, naturgeſetzlich 
gebundenen Menſchenwelt zu ſtiften, ſo ſchenkt das Mitleid allen unentrinn⸗ 
baren Härten des Ablaufs den warmen Glanz des Menſchlichen. Es dringt 
aus dem Herzen des Dichters in feine Geſchöpfe hinein. Er ſchafft gewiſſer⸗ 
maßen Reſervatterritorien in dem weiten Herrſchaftsgebiet der Vererbung und 
Anpaſſung. Aber noch mehr: es durchdringt die Gebiete ſelbſt und wandelt ſie 
um. Der oft bemerkte Pendelſchlag der naturaliſtiſchen Menſchendarſtellung, 
der zwiſchen Elend und Glorie, zwiſchen Abgrund und Erhöhung, zwiſchen Ge⸗ 
bundenheit in die Maſſenpſyche und goldumſäumter, edler Einſamkeit, läßt die 
Zeiger der Dichtung auf neue Werte weiſen. Und ſo erfüllt der Naturalismus 
eine zweite der ihm geſtellten Aufgaben: er führt zum Symbolismus der Neu⸗ 
romantik unmittelbar hin. Indem die Neuromantik den urſprünglichen Monis⸗ 
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mus der naturaliſtiſchen Weltanſchauung dualiſtiſch auflöſt, vollendet ſie in 
lückenloſer logiſcher Abfolge den Naturalismus des Mitleids. 

In der dritten Form des Naturalismus nimmt das anfänglich eingebettete 
Selbſtleid die Geſtalt des Trotzes an. Der aber entlädt ſich zunächſt im Ge⸗ 
danken. Der reine Typus dieſer Richtung iſt Richard Dehmel: er hat in der 
Auswirkung dieſes Naturalismus des Gedankens manche Nachfolger gehabt. 
Man nennt ſie nicht mehr Naturaliſten, ſondern Expreſſioniſten. Unmittelbar 
deutlich iſt auch hier der Beruf des Naturalismus. Die Kunſt des Eindrucks, 
der in ſeiner überwältigenden Kraft verarbeitet werden will, wird zur Aus⸗ 
druckskunſt. Im Gegendruck gegen die Mächte der Vererbung und Anpaſſung 
erwächſt noch mitten im Naturalismus eine Selbſtbehauptung des Ich gegen⸗ 
über der bedrängenden Welt. Ein trotziger Individualismus kann nicht anders 
als zur Idee flüchten: mit ihr ringt er die Sklaverei des Blutes und der Geſell⸗ 
ſchaft nieder. Genau dieſen Weg iſt auch Nietzſche gegangen, als er ſich vom 
Poſitivismus ſeiner zweiten Periode zum Übermenſchen wandte. 

Es iſt nun beſonders intereſſant zu beobachten, wie der Naturalismus des 
Gedankens noch ein zweites Schoß getrieben hat, den Neu⸗Klaſſizismus. Die 
Zerſtörung der Form, wie ſie die Urtheſe des Naturalismus in der „Revolution 
der Lyrik“ bei Arno Holz verlangt und teilweiſe durchgeführt hatte, wird im 
Naturalismus des Gedankens aufgegeben. Was die modernen Dichtercharaktere 
zu neuen Formelementen angeboten hatten, verſagte, genügte jedenfalls nicht 
mehr für die zurückkehrende Flut früherer, nun anders gefärbter Stimmungen 
und Aufgaben. Alte Formelemente werden zum Ausdruck des gewonnenen Le⸗ 
benswillens herangeholt. Da zeigt ſich, daß auch die alten geiſtigen Stilele⸗ 
mente bis zurück zur griechiſchen Tragödie den neuen Gehalt einfangen können. 
Paul Ernſt ſchafft mit dieſen Mitteln die Metatragödie, die als Tragödie der 
Liebe und Erlöſung trotz aller Formunterſchiede dem entwickelten metaphy⸗ 
ſiſchen Expreſſionismus ſehr nahe ſteht. 

Mit flüchtigen Strichen mögen nun noch die einzelnen Übergänge ge⸗ 
zeichnet werden. Der entſcheidende Schritt vom Naturalismus der Anſchauung 
zum Impreſſionismus iſt eine Kantiſche Wendung tranſzendentalpſychologiſcher 
Art: um ſich des Objekts ganz zu bemächtigen, wird es ins Subjekt hineinge⸗ 
nommen; um das Subjekt zu dieſem Akt tüchtig zu machen, wird es allen 
Inhalts entleert, als reine Aufnahmeſtelle der Gegenſtände präpariert. Die 
begriffliche Zurüſtung einer langen kulturellen Geſchichte wird aus der Er⸗ 
innerung entfernt. Entfernt werden auch die konventionellen Schablonen, in 
denen eine Zeit, ein Stand, ein Bildungsgrad die Welt aufzufangen pflegt. 
Und ſchließlich werden alle Wertungen beſeitigt, mit denen ſowohl das ſoziale 
wie individuelle Subjekt arbeitet. Die derart ſauber gemachte Seele ſoll nun 
Wirklichkeit unverfälſcht aufnehmen, ſoll zu einer Kunſt des Treffens geeignet 
ſein. Der große Prozeß der Zermahlung beginnt, der Auflöſung in feinſte Teil⸗ 
chen. An feinem Abſchluß gibt es keine Gegenſtände mehr und felbftverftändlich 
auch keine Seele: Ich und Welt ſind wehender Staub geworden. Wenn nun in 
in der Kantiſchen Erkenntnistheorie die Kategorien dazu dienen, dem Tumult 
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der Sinnesanſchauungen wieder ſynthetiſchen Halt zu geben, ſo iſt es hier 
die ſtiliſtiſch⸗aͤſthetiſche Geſtaltung, welche die aufgelöſte Welt wieder zu Bildern 
formt. Aber der kalte Hauch der Verweſung ſchwebt über dieſen geſpenſter⸗ 
haften Weſen und Vergeſellſchaftungen des echten Impreſſionismus. Seine 
verſpätete, ſchlechthin klaſſiſche Höhe hat er in Thomas Manns Zauberberg 
erhalten. In dieſem überaus klugen und repräſentativen Werk erlebt der Leſer 
den mit unvergleichlicher Stileinheit und -reinheit dargeſtellten Verfall der 
abendländiſchen Ziviliſation und Kultur. Es bleibt nichts übrig als die ſchwe⸗ 
lende Abendröte einer in ihrer Vollendung faſt ſchönen Enttäuſchung, einer ge⸗ 
radezu kosmiſchen Desilluſion, einer in die Nacht ſinkenden Menſchheitsdämme⸗ 
rung. 

Der weniger konſequente Impreſſionismus hat ſich früh ſchon mit den 
Mitteln des Symbolismus verſorgt. Da auch der Symbolismus aus dem Natu⸗ 
ralismus erwuchs, war er ſeinerſeits immer geneigt, impreſſioniſtiſche Stil⸗ 
formen zu benutzen. Dichter wie Kayſerling, Hofmannsthal, Friedrich und Ri⸗ 
carda Huch, Hermann Heſſe, Hermann Stehr haben alle ihren Einſchlag von 
Impreſſionismus. Der eigentliche Weg jedoch, der innere Weg zum Symbolis⸗ 
mus, geht vom Mitleid aus. Die ſymboliſche Deutung einer harten Welt tröftet, 
verklärt, läutert — und ſchafft eine neue Welt des Scheins, der Illuſion, der 
Viſionen des Herzens. Die letzte Steigerung des Symbolismus iſt der Mythos. 
Es iſt anziehend zu beobachten, wie der aus der preziöſen, zum Selbſtzweck ge⸗ 
wordenen Formgebung, aus dem Part pour Part herkommende Stefan George 
ſchließlich mit jenem naturaliſtiſch geborenen Symbolismus zuſammentrifft. 
Hier und dort erſcheinen die Geſtalten hinter Schleiern; die feinen und be⸗ 
ſtimmten Linien wollen geglaubt ſein. Allerdings: hier ſtammt der verhüllende 
Nebel von der Erde, dort ſcheint er aus Ather gebildet. 

Jener trotzige Individualismus, zu dem der Naturalismus des Gedankens 
ſich durchrang, iſt immer wieder ſeinem Mutterboden entſproſſen. Und doch 
mußte er auch immer wieder über ſich hinaus, mußte Gott und Welt, nicht nur 
das eigene Ich, verarbeiten und zerarbeiten. Alle Arten des Expreſſionismus, der 
revolutionär⸗politiſche, der des Haſſes aus Liebe, der der taumelnden, ewigen 
Bewegung aller Dinge, der der Allbeſeelung des Alltags — und wie man dieſe 
Ekſtaſen nun alle benennen mag — ſind dem Naturalismus des Gedankens 
verſchuldet: alle auch haben die beiden andern Stilformen unmittelbar oder 
mittelbar in ihren ſymboliſtiſchen oder impreſſioniſtiſchen Fortbildungen irgend⸗ 
wie und irgendwo ſich einverleibt. Der Sturm und Drang des Expreſſionismus 
ſteht den Erzeugniſſen des naturaliſtiſchen Sturm und Drangs weniger feindlich 
gegenüber als frühere Zeiten des Enthuſiasmus ihren unmittelbaren Vor⸗ 
gängern. Daher läßt ſich behaupten, daß der Naturalismus ſeinen Beruf, die 
jüngſte Dichtung einer großen Syntheſe entgegenzuleiten, wohl erfüllt hat. 
Dieſe Syntheſe, die bedeutende Vereinigung aller „Richtungen“ in einem ebenſo 
bodenſtändigen wie ideenſtarken, einem ebenſo naturaliſtiſchen wie metaphy⸗ 
ſiſchen Realismus iſt noch eine Hoffnung der Zukunft. Die ſkizzenhafte Über⸗ 
ſicht, die wir gaben, hat in einem reichlich ſchematiſchen Aufriß die Möglichkeit 
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der Erfüllung zeigen wollen: fie verhält ſich zum lebendigen Reichtum der 


Dichtung wie eine Landkarte zu der blühenden, bunten Welt, die fie mit ihren 
Mitteln vertritt. 


Vaterland. 
Von Toni Harten⸗-Hoencke. 


8 ift ſoeben ein ſeltſames, wundervolles Buch erſchienen von einem Ame⸗ 
rikaner deutſchen Stammes, der — als Flüchtling des Weltkrieges — 
ſeit Jahren wieder im Land ſeiner Ahnen lebt und für Deutſchland und 

Deutſchtum kämpft und ſchafft. „Wenn ich Deutſcher wär'“, von Herman G. 
Scheffauer (Verlag Max Koch, Leipzig). Man braucht keiner von den guten 
Deutſchen zu ſein, die immer in gewiſſem Pathos reden und in den Wolken des 
Himmels ſpazieren fahren, oder von den ebenſo guten Deutſchen, die, ein Herz 
auf zwei Beinen, in chroniſcher leiſer Rührung bei jeder Gelegenheit ein liebes 
Tränlein im Augenwinkel zerdrücken. Man kann zu jenen dritten, ebenſo guten 
deutſchen Landsleuten gehören, die einen kühlen Kopf mit auf die Welt ge⸗ 
bracht und behalten haben und eine Zunge, die immer ein wenig herb und 
nüchtern redet. Selbſt dieſe letzte Sorte Menſchen gerät manchmal in Wärme 
und Begeiſterung und tut das ſicher einem Buch wie Scheffauers gegenüber. 
Es iſt ein Monument deutſcher Ehre und Größe, vor dem man unwillkürlich 
den Atem anhält. Es iſt nicht allein das tief erſchütternde Seelenbekenntnis des 
einzelnen Menſchen mit ſeinem beſonderen Schickſal und ſeiner beſonderen 
Größe, es iſt eine Offenbarung und Darſtellung deutſchen Weſens, wie es keine 
zweite gegeben hat und kaum wieder geben kann. Kein Deutſcher könnte ſich 
ſelbſt ſo ſehen, kein Ausländer den Deutſchen ſo begreifen. Die beiden Seelen 
des Deutſchen und Ausländers mußten ſo in einem Individuum zuſammen⸗ 
ſchmelzen, in einem Dichter dazu und einem im Feuer erprobten Charakter, um 
dieſes Hohelied zu ſchaffen, das da heißt: „Wenn ich Deutſcher wär“. Es 
ſteht ſo oft in Bücheranpreiſungen: „Dies Buch ſollte jeder Deutſche geleſen 
haben!“ Es iſt ein banaler Satz geworden. Bei Scheffauers Buch ſollte er 
wieder zu Ehren gelangen. Man kann nichts anderes wünſchen, als daß jeder 
Deutſche ſich's nicht bloß durchläſe, ſondern tief ins Herz grübe. Wir können 
alle jedes Wort darin als Troſt, als Sporn, als Mut⸗ und Kraftquelle ge⸗ 
brauchen. 
Aber dies alles werden viele ſagen, auch werde ich die Beſprechung der 
intereſſanten, oft überwältigenden Einzelheiten anderen überlaſſen. Je mehr 
darüber von bewährten Seiten geſchrieben wird, deſto beffer! 
Ich möchte nur ein Problem aufgreifen, das dies Werk mir noch inten⸗ 
ſiver vor Augen gerückt hat, als es ohnehin ſchon durch das furchtbare Erleben, 
das wir durchzumachen haben, in uns Deutſchen aufgerührt iſt. 
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Vaterland! Iſt nicht unſer ganzes deutſches Geſchick auf unſere Haltung 
gegenüber dem Begriff Vaterland zurückzuführen? Wäre die deutſche Ge⸗ 
ſchichte ſo geworden, wie ſie iſt, wenn wir immer klar gewußt hätten oder uns 
wenigſtens gefühlsmäßig klar bewußt geweſen wären, was Vaterland bedeutet, 
was Vaterland letzten Endes iſt? 

Wir waren nie ſicher im Punkte Vaterland und handelten danach. Sind 
wir es jetzt? Im Gegenteil. Vaterland iſt uns ein mehr denn je umſtrittener 
Wert geworden. Scszialiſtiſche, internationaliſtiſche, pazifiſtiſche Kreiſe ver⸗ 
neinen ſolchen Wert zugunſten eines allgemeinen Weltbürgertums ganz und 
gar. Die vaterländiſche Geſinnung wird von ihnen verachtet und verunglimpft. 
Es gibt auch religiös ernſtdenkende Menſchen ſowie ganze Religionsgemein⸗ 
ſchaften, die aus Religion gegen den Begriff „Vaterland“ find. Im Himmel⸗ 
reich gibt es kein Deutſchland, England oder Frankreich, alſo kein Vaterland, 
folgern ſie. Mit Vaterland iſt ihnen lauter irdiſcher Ehrgeiz, Streitſucht, Blut 
und Tränen verknüpft. 

Von anderen Seiten wird das Vaterland über alles andere in Welt und 
Leben geſtellt, ja, das Völkiſche an ſich zur Religion gemacht. Iſt es nicht 
außerordentlich wichtig, den Begriff einmal ganz von Grund auf zu klären? 
Denn ohnedem geht es bei uns Deutſchen ja doch nicht ab. 

Wer hat Recht? Was iſt Vaterland? Gibt es eine ewige Idee und damit 
einen wirklichen Wert „Vaterland“? Und wenn, wie ſteht er dann anderen 
Werten, z. B. dem Weltbürgertum gegenüber? 

Es will zunächſt ſcheinen, als ob Vaterland etwas zu Irdiſches, materiell 
Begrenztes wäre, um ein dauernder, geiſtiger Wert zu ſein. Das Vaterland 
hat eine ganz beſtimmte Lage und Ausdehnung auf dieſer Erde mit allen ſtoff⸗ 
lichen Eigenſchaften, Vorzügen oder Nachteilen dieſer materiellen Form. 

Aber iſt es das Stück Erde, das man auf der Landkarte abzeichnen kann, 
das Land zwiſchen Oſt⸗ und Nordſee und dem Bodenſee, zwiſchen Rhein und 
Oder, was uns Deutſchen „Vaterland“ iſt? Wenn keine deutſchen Menſchen 
darauf gelebt hätten und lebten, ſo wäre es für uns ein Stück Erde ohne jeg⸗ 
liche Bedeutung. Es würde nur der geographiſchen Lage nach, ſonſt aber nicht 
zu erkennen ſein. Denn der Menſch ſchafft den Boden um, den er ſich zum 
Wohnen gewinnt, zieht ihn in ſein Weſen ein, wandelt ihn nach ſeiner Eigenart. 
Der Menſch ſchafft ſich ſogar materiell ſein Land, das Vaterland. Das heißt 
alſo, daß es eine geiſtige Schöpfung iſt, die ſich in der Welt der Erſcheinungen 
nach ſeiner geiſtigen Eigenart mit Städten und Dörfern, Ackern und Gärten, 
Sprache und Kultur ausdrückt. Ebenſo ſchafft ſich der Menſch ſein Heim nach 
ſeiner eigenen geiſtigen Art und Fähigkeit, ſchafft ſich ſein Dorf, ſeine Stadt, 
ſeine Erdenwelt nach ſeiner jeweiligen geiſtigen Entwicklung. Je primitiver er 
iſt, deſto wilder die Erde, das Land, der Ort, das Heim. Je kultivierter, deſto 
anders die Umgebung. Sumpf, Urwald, wilde Tiere verſchwinden, das Klima 
ändert ſich mit der Bodenbebauung uſw. Die materielle Wohnſtatt iſt das Ab⸗ 
bild deſſen, worin ſich der Menſch geiſtig bewegt. Seine geiſtige Welt hat ebenſo 
wie die materielle Welt oder Räume, in denen er bei ſich zu Hauſe iſt, in denen 
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er für feine Allernächſten lebt, oder in denen er für Gemeinſchaften oder für 
die Menſchheit wirkt. Sein geiſtiges Leben kennt dieſe Räume nicht etwa als 
Stufen, als minder⸗ und höherwertige Seelengemächer. Wo er mit ſich allein 
ift, das iſt ihm ebenſo wichtig und wertvoll als wo er mit geiſtigen Gemein⸗ 
ſchaften in beſonderer Weiſe denkt oder wo er mit der ganzen Menſchheit fühlt. 
Es gibt auch keine Aufhebung des einen durch das andere, keine Vermiſchung 
oder Verwiſchung, obgleich eines nicht ohne das andere iſt, alles unbedingt zu⸗ 
ſammengehört. Des Menſchen Heim, Wohnort, Vaterland und Erdenwelt iſt 
eine getreue Widerſpiegelung der Einrichtung dieſer feiner Seelenwelt. Solange 
dieſe Seelenwelt nicht völlig umgeſtoßen, verwandelt wird, kann es ſelbſtver⸗ 
ſtändlich auch ihre Erſcheinung nicht werden. 

Nun fragt es ſich alſo nur: kann und ſoll unſere Geiſtes⸗ oder Seelen⸗ 
welt ſich wandeln? Zeigt nicht doch das Leben großer Menſchen, Propheten, 
Religionsſtifter, Philoſophen, Gelehrten, Künſtler darauf hin, daß ihr Denken 
und Fühlen anders beſchaffen war, daß ſich die vierteilige Ordnung — wenn wir 
dies Bild einmal behalten wollen — verſchob, ja aufhob zugunſten einer ein⸗ 
zigen Stätte? Kannte Jeſus ein Heim, einen Wohnort, ein Vaterland? Zeigte 
nicht gerade er uns, daß das Himmelreich — die Geiſteswelt — keine Unter⸗ 
ſchiede kennt? Lebte er nicht nur der ganzen Welt und Menſchheit? Aber auch 
Jeſus wuchs in Elternhaus und Vaterſtadt, in der Sprache und Kultur ſeines 
Vaterlandes auf. Und war das nicht unbedingt nötig für ihn geweſen? Oder 
glaubt jemand ernſtlich, er hätte dasſelbe werden können, wenn er als Säugling 
in einem Urwald unter Affen ausgeſetzt worden wäre? 

Das klingt vielleicht hart. Aber manchmal gehört etwas ſehr Kraſſes dazu, 
um uns aus allerlei uralten ſentimentalen Täuſchungen aufzureißen zum Licht 
ſcharfen Denkens, das uns vorwärts zu bringen hat auf dem Weg deſſen, 
der uns in klarem Denken, in heller Erkenntnis Gottes ſo weit, weit voran war. 

Jeſus redete in der Sprache ſeines Landes, nahm die beſonderen Vor⸗ 
ſtellungen ſeines Volkes in ſich auf, er redete in Bildern wie ſeine Landleute, 
er ſaß zu Tiſch mit ihnen und ließ ſich in ihrem Heim beherbergen. Er riet 
ihnen, dem Kaiſer zu geben, was des Kaiſers iſt, was ganz gewiß Sinn für 
weltliche Ordnungen verrät. Er ſagte, er wäre nicht gekommen aufzulöſen, 
ſondern zu erfüllen. Die Botſchaft, die er uns brachte, konnte nicht ſo ſein, 
daß ſie irgend eine wahre Pflicht und Liebe zu vernachläſſigen, irgend eine rechte 
Ordnung zu zerſtören geboten hätte. Daß beſondere Aufgaben zuzeiten eine be⸗ 
ſondere Lebensweiſe für den Einzelnen bedingen, beſagt doch nicht etwa, daß es 
die Beſtimmung des Menſchen iſt, heimlos, vaterlandslos unſtet über die Erde 
zu ziehen. Wem ſollten wir denn das Evangelium predigen, wenn jeder es 
predigte? Wer ſollte uns beherbergen, wenn niemand ein Heim hätte? Wie 
ſollte auf der Erde Ordnung herrſchen, wenn jeder zöge und niemand für Ord⸗ 
nung ſorgte? Und wie denkt man ſich Ordnung ohne Vaterland? Staaten? Ja, 
aber ein Staat iſt ein Vaterland. Ein Staat iſt niemals etwas Mechaniſches, 
bloß Materielles, er ift Lebensäußerung, vom Leben feiner Bürger, die ihn ſich 
ſchufen, erfüllt, ein lebendiges geiſtiges Weſen. 
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Jeſus kann niemals Familie, Gemeinde, Vaterland gering geſchätzt haben. 
Seine Aufgabe war nicht die Auflöſung von Ordnungen und Werten, ſondern 
ihre Erfüllung, d. h. ihre Weiterführung, Entwicklung aus dem Stückwerk zur 
Vollendung, zur Enthüllung ihres eigentlichen ewigen Weſens. Hinter dem 
Stückwerk des irdiſchen Heims, der irdiſchen Gemeinde, des irdiſchen Vater⸗ 
landes, der Erdenwelt ſtehen die göttlichen Ideen, die wahren Werte. 

Wir haben nicht bloß ein Recht, das Vaterland als wirklichen Wert zu be⸗ 
trachten, wir haben die Pflicht, es als göttliche Idee zu erkennen und danach zu 
handeln. Es iſt genau ſo heilig wie die geiſtige Ordnung und Einrichtung von 
Heim und Familie, von Kirchen und Ortsgemeinde und von der großen Ger 
meinſchaft der Menſchheit. Genau ſo, nicht mehr, nicht minder. Keine göttliche 
Idee kann der anderen im Wege ſtehen, an Wert überlegen ſein, denn allen 
wohnt die Vollkommenheit, Unendlichkeit und Ewigkeit inne. Wo wäre im un⸗ 
endlichen Reich des Geiſtes Platzmangel? Wie könnte ein wahrer Wert den 
andern verdrängen, dem andern etwas nehmen, wodurch dieſer andere ver⸗ 
kümmerte, ja vernichtet werden könnte, was bei ſeiner Ewigkeit und Einfügung 
in die unzerſtörbare göttliche Ordnung ausgeſchloſſen iſt? 

Wir können alſo, wenn wir es recht verſtehen, weder das Vaterland dem Welt⸗ 
bürgertum vorziehen oder überordnen, noch umgekehrt. Die Liebe zur Menſchheit 
iſt nicht etwa die höhere, Vaterlandsliebe die Erfüllung von geringerer Liebe zu 
Familie, Nachbarn und Volk, wie es ſo oft aufgefaßt wird. In uns ſelber, in 
unſern Angehörigen, in jedem Landsmann lieben wir untrennbar auch die 
Menſchheit, eines ihrer Glieder. Es gibt nicht eins ohne das andere. Die 
Menſchheit beſteht aus Ichs, Gatten, Väter, Mütter, Brüdern, Volksgenoſſen. 
Haben wir nicht immer wieder von der Erſchütterung des Kriegers dem ver⸗ 
wundeten oder ſterbenden Feind gegenüber gehört? Er iſt einer Mutter Sohn 
wie ich. Er hat ein Weib, eine Schweſter, ein Kind, wie ich. Die Menſchen⸗ 
liebe bricht durch die Unnatur des Haſſes und ſpricht ſich aus in Vorſtellungen 
von der unmittelbarſten Menſchengemeinſchaft, Mutter und Sohn, Mann und 
Weib, Schweſter und Bruder, Vater und Kind. Er kämpfte für ſein Land wie 
ich. Und alle Feindſchaft weicht. Menſchenliebe aus unmittelbarem Verſtänd⸗ 
nis, die feelifche Einheit von Menſch und Menſch iſt da. Eine Liebe ſchöpft die 
andere aus ſich heraus, weil ſie weſenseins ſind. Wir können deshalb auch gar 
nicht in den Konflikt zwieſpältiger Pflichten und Neigungen kommen, wenn wir 
auf dem ſicheren Gebiet wirklicher Werte, wahrer Ideen bleiben, gegen die allein 
wir überhaupt Pflichten haben, an denen allein uns im Grunde etwas gelegen 
fein kann. Wir find gar nicht imſtande, unſre Pflicht gegen die Menfchheit zu 
erfüllen durch Aufgabe unſrer vaterländiſchen oder bürgerlichen Pflichten. Erſt 
indem wir unfrer Pflicht gegen die Familie in vollem Umfang nachkommen, 
nicht indem wir ſie hintanſetzen, tun wir unſerer Pflicht als Staats⸗ und Welt⸗ 
bürger wirklich Genüge und umgekehrt. Wir ſind kein guter Deutſcher, ohne 
ein guter Gatte, Nachbar und Weltbürger zu ſein. Wo eines das andere zu 
ſtören ſcheint, da iſt nicht die rechte Auffaſſung des Dinges da, da iſt es nicht 
die wirkliche Liebe zum wirklichen Wert, ſondern Täuſchung aus Selbſtſucht, 
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aus Unkenntnis, aus überkommener, anerzogener Begriffsverwirrung. Als 
Jeſus fragte: „wer iſt meine Mutter, wer find meine Brüder ?“, da wehrte er 
ſich gegen die falſche Auffaffung von Familienbanden. Oder hätte er die wahre 
Pflicht gegen die Familie vernachläſſigt, hätte er ſie weniger geliebt, weil er 
nicht für ſie zimmerte, bei ihnen wohnte, weil er ſich ſogar leiblicher Gefahr 
ausſetzte, um die Menſchheit zu erlöſen? Brauchte ſeine Familie die Erlöſung 
weniger als die übrigen Menſchen? Kam er nicht auch ihnen gegenüber voll⸗ 
kommen ſeiner Pflicht nach, indem er das Beſte für ſie tat, was er tun konnte, 
ihnen das Höchſte gab, was er beſaß? Nur, daß ſie es nicht gleich verſtanden. 
Er aber hatte zweifellos das Recht, nach ſeiner höheren Erkenntnis zu reden 
und zu handeln und ſich nicht durch Unverſtändnis behindern zu laſſen. Von 
einem Konflikt zwiſchen Vaterlands⸗ und Menſchenliebe hören wir nichts in 
Jeſu Geſchichte. In der Epiſode mit der Samariterin und dem Beiſpiel vom 
barmherzigen Samariter macht er nur den falſchen, überheblich völkiſchen Be⸗ 
griff ſeiner Landsleute zu ſchanden, indem er zeigt, daß Ausländer ebenſogut 
Menſchen ſind und des göttlichen Heils teilhaft werden können wie die Juden. 
Es kann keine Rede davon ſein, daß er damit die echte Vaterlandsliebe, den 
wahren Vaterlandsbegriff herabgeſetzt oder gar verdammt hätte. Man muß ſich 
dieſe Zuſammenhänge nur immer wieder ganz klar machen, denn die meiſten 
unſrer unſicheren oder ſchiefen ſittlichen Urteile und Anſchauungen gehen auf 
vielhundertjährige falſche Auffaſſungen von Jeſu Worten und Lehren zurück. 
Es iſt die falſche, nicht die wahre, ewige Idee von Vaterland, die Jeſus 
ſo ſcharf zurückwies, die enge, in jeder Weiſe materiell begrenzte Auffaſſung, 
die nichts kennt und anerkennt als eben das eigene Volk und die aus ſolcher 
Engherzigkeit oft die Völker leichtſinnig gegeneinander in den Krieg treibt und 
auch ihre ſonſtigen Gemeinſchaftspflichten — oft gerade gegen die eigenen 
Volksgenoſſen — mit Füßen treten läßt. Denn Krieg iſt in gewiſſer Beziehung 
genau dieſelbe Sache wie Unfrieden und Kampf zwiſchen anderen Gemein⸗ 
ſchaften, die ſich ebenfalls nur gegenfeitig ſtören können, wenn und weil fie 
falſch begriffen werden, denn die falſche Idee gebiert fortwährend falſche, 
ſchlimme Regungen: Mißtrauen, Neid, Gier, Überheblichkeit uſw. und verzerrt 
den wahren Sinn eines Dinges ſchließlich bis zur Unkenntlichkeit. Deshalb 
haben auch in gewiſſer Weiſe ſtets beide Recht: die für und die wider den Krieg 
ſtehen. Es verhält ſich damit genau wie mit den kürzlich von Dr. S. Mette 
in ſeiner Abhandlung „Das Antlitz des 20. Jahrhunderts“ hier angeführten 
antithetiſchen Sätzen Luthers, und der ganze ſcheinbare Zwieſpalt von Kants 
Außerungen über den Krieg baſiert auf ſolcher Antitheſe, die in der Endlichkeit 
beſteht und ſich in der Ewigkeit aufhebt. Als Chriſten haben wir dieſe letzte 
Erkenntnis, das „Himmelreich“, das „Vollkommene“, vor dem das „Stück⸗ 
werk“ vergehen wird, den ewigen Frieden, die vollkommene Harmonie als letztes 
Ziel und zu ſchaffende Wirklichkeit anzunehmen. Ebenſogut aber hat Jeſus nie⸗ 
mals von jemand anderem ohne weiteres verlangt, auf dem Waſſer zu gehen 
3. B. oder Tote aufzuerwecken, ſo feſt er davon überzeugt war, daß der Glaube 
ſogenannte Wunder wirken und ſeine Nachfolger bei rechtem Glauben (rechter 
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Gotteserkenntnis) noch größere Werke tun könnten, als er fie getan. Auf der 
etzigen Entwicklungsſtufe der Menſchheit können die Probleme noch nicht anders 
gelöſt werden, als wie es dieſer Stufe entſpricht. Daß dabei ein Übel 
wie der Krieg zu einem Vorzug vor einem anderen, noch größeren und ver⸗ 
hängnisvolleren Übel, einem faulen, demoraliſierenden, alfo einem im Grunde 
falſchen Friedenszuſtand werden kann, dürfte von keinem logiſch denkenden 
Menſchen verneint und ſollte von keinem rechtlich und ehrlich Denkenden außer 
Acht gelaſſen werden. Ein Krieg in dieſem Fall wird ſelbſtverſtändlich gerade 
das Gute, Starke und Reine wieder herausbringen, was im Sumpf unterzu⸗ 
gehen drohte. Dennoch darf auch hierbei niemals das eigentliche Prinzip ver⸗ 
geſſen werden. Übel wird und muß Übel bleiben, und unſer ſittliches Streben 
wird ſich immer wieder nach dem einen Punkt richten müſſen. 

Je klarer wir in Familie, Gemeinde, Vaterland und Menſchheit die gött⸗ 
liche Idee, eine geiſtige Ordnung, einen wirklichen unvergänglichen Wert er⸗ 
kennen, deſto heiliger und höher können wir ſie halten, deſto zielbewußter 
handeln, um ihr Abbild in dieſer Zeit und dieſem Erdenſein zu heben, zu läutern, 
bis aus dem Stückwerk ſich enthüllen wird, „kommen wird das Vollkommene“. 
Es iſt ganz einerlei, wo und wie wir die Arbeit daran beginnen. Jeder Fort⸗ 
ſchritt zum Guten muß alle und alles fördern. Was wir für das wahre Wohl 
der Familie an Liebe und Fürſorge, Treue, Reinheit, Fleiß, Tapferkeit tun, das 
tun wir für die Menſchheit, fürs Vaterland, für alle Gemeinſchaften, denen 
wir angehören, und was immer wir fürs Vaterland leiſten, das kommt den 
nächſten Angehörigen wie den fernſten Mitmenſchen zugute. 


Die Geſchichte einer Berufung. 
Von Walter Kühne. 


ls ich Alma Hedins Werk „Mein Bruder Sven. Nach Briefen und 

Erinnerungen“ (mit 61 Abbildungen. Leipzig, F. A. Brockhaus 1925, 

geb. 15 M.) vor einigen Monaten auf einen Zug durchgeleſen hatte, 
kam mir als der für dieſes Werk paſſende Ausdruck „Die Geſchichte einer Be⸗ 
rufung“ in den Sinn. Ich erinnere mich noch, wie ich mir ſagte: Gerade ſolche 
Eltern brauchte Sven Hedin, ſolche Möglichkeiten ſchon als Schüler den 
Durchbruch ſeiner Berufung zum Forſchungsreiſenden zu erleben, ſolche Förde⸗ 
rung feiner planmäßigen Selbſtausbildung, feines Studiums ... Die ganze 
Familie, ſo kam es mir vor, lebte ja auf dieſen Menſchen hin — und mit 
zähem Willen hat er alle Anlagen und gebotenen Lebensmöglichkeiten in den 
Dienſt ſeiner „Idee“ und „Miſſion“ geſtellt. Der Vater hat ihm die Manu⸗ 
ſkripte abgeſchrieben, ein ungeheuer intenſiver Briefwechſel hat die Familie mit 
dem Forſcher ſolange irgend möglich verbunden, die Schweſter ſchreibt die 
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Lebensgeſchichte — und in dieſer einzigartigen Zuſammenarbeit aller Familien⸗ 
mitglieder um einer Sache willen erhalten ſie ſich jung und zukunftsfreudig. 
Eine ganze Familie hat hier ihre Berufung ergriffen in der Anerkennung der 
Berufung ihres Mitgliedes Sven. 

Ein ſeltenes ſoziologiſches Schauſpiel, das neben vielem anderen Beher⸗ 
zigenswerten für die Ausbildung von hervorragenden Menſchen und die Durch⸗ 
führung kultureller Aufgaben als das Wichtigſte zeigt, wie dem verheerenden 
Zerfall des Familienlebens in Europa, der Sprengung der Familienzuſammen⸗ 
hänge durch die Köpfe ihrer Mitglieder Einhalt getan werden könnte: wenn es 
gelänge die zerſplitterten Köpfe durch Aufgaben, zu deren Durchführung ſie ſich 
freiwillig zuſammenſchließen würden, auf ein höheres, umfaſſenderes Gemein⸗ 
ſamkeitsleben zu erheben als es das alte inſtinktive und gefühlvolle, aber wenig 
robuſte Familienleben war. Das zeigt eben die Familie Hedin in vorbildlicher 
Weiſe. 

Wer Alma Hedins Buch nicht bloß mit dem Kopfe lieſt, ſondern mit 
offenem Sinn für die Lebenswärme, die es durchpulſt, der muß ſich geſtehen: 
bei einer ſolchen freien und durch Jahrzehnte durchgeführten Zuſammenarbeit 
der Generationen einer Familie ſteigert ſich aller Mitarbeiter Kraft und Le⸗ 
benswille. Im Weſentlichen, trotz mancherlei Gaben von Gönnern, verdankt 
Sven Hedin die Sicherheit, mit der er gearbeitet hat und „Sven Hedin“ ge⸗ 
worden iſt, dem immer jungen Mutterſchoß ſeines Elternhauſes — und ver⸗ 
dankt die Welt ſeine Entdeckungen und Werke dem Sichgeborgenwiſſen, Ge⸗ 
tragenwiſſen Sven Hedins in ſeiner Familie. Kein Dekret, kein ſozialer 
Zwang hat dieſes geradezu erquickende Zuſammenarbeiten der Familienmitglie⸗ 
dern bewirkt, ſondern die Erhebung von gegebenen Blutsbanden zu einer freien 
Lebensgemeinſchaft. Es iſt ein intimer Bewußtſeinsakt in den einzelnen 
Mitgliedern dieſer Familie und Forſchungsgemeinſchaft, der zeigen kann, von 
wo aus allein in unſeren Zeiten des Unterganges der Kultur ein Aufſtieg be⸗ 
gründet werden kann: aus den Individuen heraus. Es würde, glaube ich, gut 
ſein, wenn manche Untergangstheoretiker dieſe Tatſache aus Alma Hedins Buch 
ſtudieren würden. 

Wir können völlig deutlich überſehen, daß dieſe Menſchen eine Art Er⸗ 
wachen, ein Bewußtwerden erlebt haben, in dem ſie ihre gemeinſame Aufgabe 
ergriffen — aber das liegt ſozuſagen auf ihrer Seite; man hat ſogar darüber 
hinaus bei der Lektüre des Buches immer den Eindruck: dieſe Aufgabe ragte 
geradezu in dieſe Familie hinein, ſie war ihr aufgegeben — ſie mußte nur er⸗ 
griffen werden. Es iſt eigentlich ein Zuſammenſpiel von Aufgabe oder Ruf und 
Ergreifen dieſer Aufgabe oder Hören des Rufes. 

Es iſt für das lebendige Verſtändnis nicht nur, ſondern für das Mit⸗ 
gehen mit dieſer Tatſache, die keine materialiſtiſche Geſchichtsauffaſſung be⸗ 
ſeitigen kann, die Vorausſetzung dadurch geſchaffen, daß nicht ein Außen⸗ 
ſtehender, ſondern ein Beteiligter dieſe Geſchichte einer Berufung eines Ein⸗ 
zelnen und einer Familie geſchrieben hat: man kann aus den Untergründen des 
Werkes Alma Hedins dieſen Ruf erklingen hören. 
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Im Leben Sven Hedins liegt geradezu ein Wachstum, eine Steigerung 
vor, ein Prozeß, der mit Mechanik und Apparaten nicht zu faſſen iſt. Die 
Geſandtſchaftsreiſe (1890 — 1891) war eine gute Schule für künftige Reiſen, 
er dehnte ſeine Reiſe weiter aus als das Programm war — und kam Inner⸗ 
aſien näher. „Wunderlich, faſt feierlich iſt ihm zumute, als er zum erſten Male 
die „gelbe Erde betritt“, alſo die chinefifche Grenze überfchreitet. N 

Die erſte große wiſſenſchaftliche Forſchungsreiſe von 1893 — 1897 führte 
ihn durch Aſiens Wüſten, die zweite von 1899 — 1902 ins Herz Aſiens, die 
dritte iſt die Entdeckungsfahrt über den Transhimalaja in den Jahren 1905 
bis 1909. „Sven Hedin“ iſt er ſo recht erſt durch die dritte Reiſe geworden. 
Alle Schwierigkeiten, die ihm von London aus bei ihr gemacht wurden, dienten 
ihm — eine Reihe eigenartiger „Zufälle“ förderte ein großes Werk auf das 
Erſtaunlichſte. 

Kjellen hat nach dieſer Reife auf eine Stelle in Sven Hedins Briefen hin⸗ 
gewieſen, die charakteriſtiſche Bedeutung hat: „Sie handelt von ſeiner lebens⸗ 
gefährlichen Fahrt auf dem Manaſarovar, als die kleine Nußſchale feines Falt⸗ 
bootes hilflos zwiſchen den zornigen Wogen hin und her geworfen wurde. 
„Bei ſolchen Gelegenheiten“, ſagt er, „kommt über mich eine Ruhe, die nicht 
von dieſer Welt iſt; ich wußte es beſtimmt, daß ich in dieſem Waſſer nicht er⸗ 
trinken wollte“. So einfach iſt es! Ein ſolcher Wille trägt durch den Sturm. 
Alles andere iſt nichtig ohne dieſen beſtimmten Willen zum Leben ...“ 
(S. 286). „Eine Ruhe, die nicht von dieſer Welt iſt“ — ſpricht da nicht die 
Ruhe in der Berufung?! — Man muß dieſe Stelle ihrem ganzen Gewicht 
nach nehmen! Nicht von dieſer Welt her kam dieſe Ruhe! Man ſieht eine 
Führung in dieſes Leben ragen. 

Das hat mit Aberglauben nicht das mindeſte zu tun; es liegt ja alles klar 
am Tage: man muß es nur ſehen können. Allerdings der bloße Kopf möchte es 
leugnen. Aber Sven Hedin war und iſt kein bloßer Kopf, ſondern ein Menſch, 
der nicht in der Studierſtube ein abſtraktes Daſein geführt, ſondern mit Kopf, 
Herz und Hand Aſien erforſcht und erlitten — und das heißt erſt erlebt hat. 
Bezeichnend iſt, daß er zahlloſe Zeichnungen angefertigt hat, die ſeine Werke 
zieren; bis in die Hand ſind ſeine Eindrücke durch ſeinen Organismus ge⸗ 
gangen. Zahlreiche Sprachen hat er erlernt und lebendig geſprochen, mit zahl⸗ 
loſen Menſchen hat er freundſchaftliche Verbindungen gewonnen, ſo daß er 
heute ein Menſch geworden iſt, der im Angeſichte der Welt lebt. Ein ſolcher 
Mann und Menſch war für mehr offen als abſtrakte Lebensprogramme: er hat 
das Leben belauſcht — und feſt angepackt. 

Als der Weltkrieg ihm die Welt Aſiens verſchloß, hat er ſich lebendig, 
temperamentvoll und mutig auf die Seite geſtellt, die — nach feiner Über- 
zeugung — das moraliſche Recht hatte, das war auch eine Tat vor der Welt, 
die auch überall als ſolche gewertet worden iſt. 

Mag mancher mit den Ideen, die Sven Hedin da und dort in Werken 
und Schriften veröffentlicht hat, die feinem lebhaften Intereſſe für fein Vater⸗ 
land Schweden, für Deutſchland, dem er viel für ſeine wiſſenſchaftliche Aus⸗ 
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bildung verdankt, für die Zukunft der Kultur entſpringen, nicht übereinſtim⸗ 
men, daß er ein ganzer Kerl iſt, das kann ihm niemand abſtreiten. Mag er 
auf Gebieten Gegner haben, auf denen ſich die Parteien die Köpfe einſchlagen, 
an der Intenſität, dem Format, mit dem er fein Leben geſtaltet hat und für 
ſeine Überzeugung eingetreten iſt, ſollte ſich jeder Mitmenſch freuen. Viele 
ſolcher ganzen Kerle würden die Welt weiter bringen. 

Dieſes Wie feines Lebensſtiles ſpiegelt ſich auch in der Biographie, die die 
Schweſter mit Herz und Hand geſchrieben hat. Nur, weil ſie als ganzer 
Menſch an ihrer Aufgabe beteiligt war, konnte ſie in einer überraſchend kurzen 
Zeit dieſes Werk, das ſie, ihren Bruder und ihre ganze Familie ehrt, ſchreiben. 

Vielleicht gelingt es ihr noch in zukünftigen Auflagen, wenn ſie in Ruhe 
ſich zum Bewußtſein bringt, was ich das Ruhen und Leben Sven Hedins in 
ſeiner Berufung nennen möchte — und wenn Sven Hedin ſelber uns mehr 
von ſeinen innerſten Erlebniſſen durch ſeine Schweſter verraten würde, aus 
ihrem Buche in noch höherem Grade ein Lebensbuch zu geſtalten, das ganz 
deutlich erſcheint als die Geſchichte einer Berufung. 


Theaterbericht. 


on Preſſe und Publikum mit gleicher Freude begrüßt, hat Leo Blech feinen alten 

Platz am Pult der Staatsoper wieder eingenommen und gleich mit einer im Spiel⸗ 
plan ſtehenden Oper — Verdis „Aida“ — und einer Neueinſtudierung von Wagners 
„Rienzi“ fühlen laſſen können, was dieſe „Heimkehr aus der Fremde“ für das Berliner 
Opernleben bedeutet. Für das Berliner Opernleben, dem er wenig mehr als ein Jahr 
entzogen war und dem ſein dauerndes Fernſein noch viel mehr Schaden bringen müßte, 
als es ſchon dieſe verhältnismäßig kurze Zeit getan hat. 

Sollen dieſe Worte nicht als bloße Freundlichkeit gelten, ſo wird es nottun, ihre 
Nichtigkeit zu erweiſen — und dabei wird ein Rückblick auf die nun zwei Jahrzehnte von 
Blechs Berliner Tätigkeit der raſch vergeſſenden Mitwelt gut ſein. Wir erinnern uns alſo 
daran, daß bis 1906 der damals erſt fünfunddreißigjährige Dirigent dem Prager Deut⸗ 
ſchen Landestheater angehörte, das unſeren Bühnen ſo manche wertvolle Kraft geſchenkt 
hat. Erinnern uns daran, daß der Ruf ſeines Könnens weit über die Grenzen der muſik⸗ 
durchwobenen Moldauſtadt hinaus gedrungen war, ehe wir uns eines feſtlichen Abends 
ſelber davon überzeugen konnten, wie er dort einen „Lohengrin“ mit Wiener und Berliner 
Gäſten leitete und über alle Fährlichkeiten hinwegführte, die ein ſchwieriger und ſchwan⸗ 
kender Telramund dem Gelingen in den Weg legte, und daß auch ein ſchöner Erfolg 
eigenen kompoſitoriſchen Schaffens nach den Erſtlingswerken „Aglaia“ und „Cherubino“ 
dem heiteren Einakter „Das war ich“ von Leo Blech beſchieden war, ehe ihn ſein Weg 
nach Berlin führte. 

Neben Richard Strauß und Dr. Karl Muck ſtand er hier, nicht dritter, ſondern 
einer unter drei gleich berechtigten und gleich werten, der ſeinen erſten Schritt auf dem 
heißen Berliner Boden mit einem Werke tat, das uns ſeither innigſt mit ſeinem Namen 
verbunden geblieben iſt: Bizets „Carmen“ brachte er in einer Neueinſtudierung mit der 
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Deſtinn und Naval heraus, wie kaum einer vor ihm. Brachte ſie in den Tagen, da gerade 
Gregors „Komiſche Oper“ ſich des gleichen Werkes angenommen und mit allzu ſtarker 
Herausarbeitung des Bühnengeſchehens eine faſt zu weit gehende Herabdrückung des Muſi⸗ 
kaliſchen gezeigt hatte. Hier nun erwies Blech im Haufe Unter den Linden zuerſt feine 
Art, alles muſikdramatiſche Geſchehen lediglich durch den Geiſt der Muſik zu beſtimmen 
und nicht trotz der Partitur, ſondern aus der Partitur heraus lebendigſtes Leben zu geben. 
Und einen Tag ſpäter zeigte er mit den „Meiſterſingern“, wie er ſeinen Grundſatz auch 
da durchzuhalten wußte, wo beſte Tradition Unverbeſſerbares geſchaffen zu haben glaubte. 
Sänger wie Orcheſter fügten ſich willig dem neuen Leiter, der fie nicht durch die Kraft 
ſeines Amtes, ſondern durch die Autorität ſeines Könnens gewann und ihnen mit der 
ungeheuren Intenſität ſeiner eigenen Arbeit das beſte Beiſpiel gab. Und ſo war es nur 
gerecht und billig, daß Blech gleicher Anerkennung teilhaft wurde, wie ſeine beiden Kol⸗ 
legen, daß er mit Strauß und Muck den Titel eines Generalmuſikdirektors erhielt — zu 
einer Zeit, da dieſe Bezeichnung noch eine ſeltene Auszeichnung war und etwas bedeutete 
(während fie heut faſt fo nichtsſagend geworden iſt wie die andere des „Intendanten“. 
und nicht nur von behördlichen Stellen oder von kompetenten Körperſchaften verliehen 
wird, ſondern auch von höchſt privaten Aufſichtsräten, ſo daß eine Art geſetzlichen Titel⸗ 
ſchutzes allmählich angebracht ſchiene ..). — Und nun müßte man ein Verzeichnis all der 
zahlloſen Opern geben, die Blech in den Jahren bis 1923 einſtudiert und geleitet hat, 
um den Umfang ſeiner Arbeit zu kennzeichnen — und an jeder einzelnen, oder wenigſtens 
an jeder Gruppe zuſammengehöriger, herauszuheben ſuchen, worin das Beſondere gerade 
ſeiner Interpretation gelegen war —, wenn nicht eben dieſe ganze Frage ſo viel kürzer, 
treffender und erſchöpfender zugleich mit dem einen Satze zu beantworten wäre, daß 
Leo Blech nie ſich ſelber vor das Werk geſtellt, ſondern immer nur als der treueſte 
Diener derer erwieſen hat, die es geſchaffen. Das iſt eine ſelbſtverleugnende Sachlichkeit, 
die zu üben den wenigſten gelingt — aber es bedarf im vielgeſtaltigen und vielköpfigen 
Opernbetriebe juſt eines ſolchen ſachlich und unverrückbar ſeiner Aufgabe waltenden Führers, 
wenn das Ganze gedeihlich zuſammengehalten werden und dabei doch jedem Einzelnen 
ſein Recht werden ſoll. Mit dieſem untrüglichen Sinn für die letzte Erfüllung des Werkes, 
mit dieſem unfehlbar den Intentionen des Komponiſten folgenden Herausholen aller Mög⸗ 
lichkeiten aus der Muſik ſelber und dann, ſtark die anderen beeinfluſſend, auch aus all 
den vielen Mitarbeitern an ſeiner Aufführung hat Leo Blech Erfolg an Erfolg zu reihen 
vermocht — mit einer Selbſtverſtändlichkeit ſchließlich, die ſich erſt recht erwies, als er 
aus gewohntem Rahmen heraustrat und ſich neue Wirkſtätten zu erobern unternahm. Es 
wird vielen unverſtändlich ſcheinen, daß ein Mann in ſeiner am Opernhauſe unbeſtritten 
erſten Stellung, ein Mann, auf den allein ſchließlich nach dem Weggange von Strauß 
und Muck die Staatsoper geſtellt war, ehe in Schillings ihm ein Dirigent von hohen 
Graden zur Seite trat (und wiederum nur gelegentlich zur Seite treten konnte, da ihn die 
anderen Aufgaben feines Amtes in Anſpruch nahmen), daß ſolch ein Mann überhaupt 
dem Drange nach Neuem folgen, die leitende Stellung am damals ſchon in Provinz⸗ 
ſeligkeit verſunkenen Deutſchen Opernhauſe in Charlottenburg übernehmen konnte. Und 
doch: wer erlebt hat, was in wenigen Wochen aus dieſer Bühne wurde, wer geſehen 
hat, wie die immenſe Leiſtung dieſes Einzelnen, wie ſein Da⸗Sein genügte, um den Auf⸗ 
führungen ein bis dahin an gleicher Stelle unbekanntes Niveau zu geben, wird ver⸗ 
ſtehen, daß es ihm einmal darauf ankommen konnte, zu erproben und zu zeigen, was er als 
Dirigent nicht nur, ſondern auch als Reorganiſator zu leiſten vermochte. 
Unerquicklichkeiten verſchiedenſter Art haben ihm die Freude daran bald genug ver⸗ 
dorben — die Trennung vom Deutſchen Opernhauſe bedeutete aber noch nicht Trennung 
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vom Berliner Muſikleben. In der Großen Volksoper ſahen wir ihn als Gaſt mit ein, 
zwei Proben eine „Carmen“ — ſeine Carmen leiten und mußten aufs neue ſtaunen 
über die Möglichkeit, ein allerdings ausgezeichnetes Enſemble, ein durch fleißigſte Arbeit 
und Erziehung Eugen Szenkars herangebildetes Chor⸗ und Orcheſterperſonal fo jeder leiſen 
Anregung folgen, ſo ganz anders dieſe Meiſterſchöpfung herausbringen zu laſſen, als ſie 
ihnen vorher eingeübt worden war: es war für den Kenner der Verhältniſſe einer der 
ſtärkſten Beweiſe von Blechs Suggeſtionskraft und zugleich die Erklärung dafür, daß er 
überall und jederzeit die gleichen Erfolge errungen hatte wie in der gewohnten Berliner 
Opernhaus⸗ Umgebung. Und weiter zeigte feine Einſtudierung des „Don Giovanni“, 
welcher Gewinn dieſem damals höchſtſtehenden Berliner Operntheater aus der Zuſammen⸗ 
arbeit mit Leo Blech erwachſen mußte. Da wollte das unſelige Geſchick dieſer Volksoper 
den Untergang eines künſtleriſchen Unternehmens. Die „Städtiſche Oper“ trat das Erbe 
dieſer und der Charlottenburger Bühne an. Neu Regiment bringt neue Menſchen auf: 
Bruno Walter ward gewonnen, und Leo Blech — blieb nicht untätig, aber den Berlinern 
entzogen, bis ihn die Intendanz der Staatsoper dem Hauſe zurückgewann, in das er nach 
innerſter Berufung und äußerer Notwendigkeit gehört. Denn darüber darf kein Zweifel 
ſein, daß es ſchwer war, in künſtleriſchem Wettbewerb gegen Blech ſiegreich zu bleiben 
(1923/25); aber auch darüber nicht, daß es ſchwer war, in künſtleriſchem Wettbewerb 
ohne Blech ſich zu behaupten (1925/26). Kein Wort des Lobes iſt zu hoch für die 
Leiſtungen, die Erich Kleiber vollbracht hat — aber es bleiben Einzelleiſtungen, ſolange 
die Tätigkeit dieſes trefflichen Mannes nicht ganz ausſchließlich der Arbeit am Opern⸗ 
hauſe gelten kann, ſondern ihn bald hier und dort hin als Gaſtdirigenten ruft, bald zwingt, 
eben Einſtudiertes aus der Hand zu geben, um neue Aufgaben zu bewältigen, zu denen es 
ihm ſonſt an Zeit und Kraft mangelt. Und dann fehlt es ihm naturgemäß an der durch 
Jahrzehnte währende Arbeit erworbenen Univerſalität eines Leo Blech, für den es nun 
einmal ſchlechterdings kein Spezialgebiet gibt: jener Univerſalität, die ihn ſouverän über 
den Dingen ſtehen läßt, zum alles überblickenden Herrſcher auf dem Geſamtgebiet der 
Opernkunſt macht und die Gewähr dafür bietet, daß jeder von ihm geleitete Abend zum 
reichſten Gewinn für Gebende wie Nehmende, Mitwirkende wie Hörende wird. 

Und ſo iſt denn die Wiederkehr Leo Blechs hoffentlich der Anfang einer reicheren Er⸗ 
füllung aller Aufgaben der Staatsoper (und der Anfang eines nun zu beiderſeitiger Höchſt⸗ 
ſpannung aller Kräfte führenden künſtleriſchen Wettbewerbes zwiſchen Staats⸗ und Stadt⸗ 
oper). 

Es gab Zeiten, in denen der Name des Kapellmeiſters auf dem Opernprogramm ver⸗ 
ſchwiegen wurde — und es iſt noch gar nicht ſo ewig lange her, ſeit man Unter den Linden 
mit dieſem Brauch (oder Miß⸗Brauch) gebrochen hat. Und es gab Zeiten, in denen ſolcher 
Brauch an der gleichen Stelle höchſt verſtändlich erſchienen wäre ... Gut, daß ſie ſich 
ihrem Ende nahen, und daß der Name Leo Blechs nicht nur auf dem Programm ſteht, 
ſondern ſelber ein Programm bedeutet. In ſolchem Sinne ſei er denn auch an dieſer 
Stelle herzlich begrüßt — und in ſolchem Sinne werde eine Tätigkeit vor allen denen 
bewertet, die ſonſt nur gar zu leicht geneigt ſind, ſo auf der Opernbühne den Sängern 
erſte Geltung einzuräumen, wie auf der Schauſpielbühne den Schauſpielern, und wie hier 
den Regiſſeur, fo dort den in Wahrheit verantwortlichen muſikaliſchen Leiter, den Diri⸗ 
genten, zu vergeſſen. 


Womit nun freilich andererſeits nicht die Leiſtung des Sängers unterſchätzt, nicht 
ſeine auch dramatiſche Darſtellung gering gewertet werden ſoll. Gerade die letzten Wochen 
gaben Gelegenheit, Außergewöhnliches auf der Muſikbühne zu ſehen, ſo oft Lotte Leh⸗ 
mann in der Stadtoper gaſtierte. 
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Erſtaunlich ift, was dieſe Künſtlerin auch in einer ihr eigentlich weſensfremden Rolle 
wie Puccinis „Mimi“ (in der „Boheme“) zu geben vermag. Vom Geſanglichen verſteht 
ſich das von ſelbſt. Darſtelleriſch aber überraſcht es, weil fie von vornherein fo gar 
nichts von dem hat, was man ſich unter dieſer zierlichen Perſon vorſtellt, gar nichts von 
dem beſtrickenden Reiz noch von der inniges Teilnehmen weckenden verderblichen Krank⸗ 
heit dieſer Leidensgefährtin von Dumas⸗Verdis „Kameliendame“. Man weiß, wie das 
Schickſal von Verdis Oper bei der Erſtaufführung entſchieden war, als die Darſtellerin der 
ſchwindſüchtigen Traviata in überwältigender Leibesfülle auf den Brettern des Teatro 
Fenice in Venedig ſtand und mit der ergreifenden Klage über ihr nahes Ende („Lebt 
wohl jetzt, ihr Gebilde, die ihr einſt mich umfangen; verblüht ſind die lieblichen Roſen 
der Wangen“) ſchallendes Gelächter des Publikums weckte. Nun iſt unſer Theaterpublikum 
ja zwar nicht mehr ganz ſo rückſichtslos wie jenes italieniſche (und äußert auch ſeine 
Rückſichtsloſigkeit weniger gegen die Darſteller als gegen andere Theaterbeſucher, die 
es durch Zuſpätkommen, Durchdrängen, Schwatzen und Aufdringen unerwünſchter De⸗ 
tails aus ſeinem Privatleben oder unentrinnbare „Lautſprecher“⸗Ubermittelung meiſt 
törichter Kommentare zur Aufführung peinigt). Gleichwohl kann man ermeſſen, was 
es bedeutet, daß eine allen Schwindſuchts⸗ und Auszehrungsſymptomen ferne Sängerin 
in dem Augenblick, da ſie (im vierten Bilde) völlig entkräftet auf das Bett ſinkt, 
das erſchütternde Bild einer Todkranken vor uns heraufzubeſchwören vermag: über dieſem 
Ausdruck eines Leidens, das ſich lediglich in ihrem Geſicht zu malen vermag, vergißt 
ſich alles Störende, alles die Illuſion Hemmende: das iſt Mimi, und nicht minder er⸗ 
ſchüttert als die Freunde da auf der Bühne erleben wir dieſe letzte Stunde mit und 
bewundern die Kunſt, die ſolche Täuſchung zu vollbringen, ſo über den Körper zu trium⸗ 
phieren und ihn ſich zum gewünſchten Träger der dichteriſch⸗muſikaliſchen Idee zu machen 
weiß. 

Wieviel größer aber iſt nun der Eindruck einer Rolle, in der ſich Perſönlichkeit und 
Darſtellungswille ſo vollkommen decken wie, beiſpielmäßig, in Wagners Elſa (im „Lohen⸗ 
grin“). Es iſt hier — ebenſo wie etwa bei der darſtelleriſch ſo über allen Vergleich herr⸗ 
lichen Iſolde der Barbara Kemp — eigentlich nur das als höchſtes Lob zu ſagen, was 
auch als höchſtes Lob für die Art Leo Blechs galt: nicht eine beſondere „eigenartige“ 
Auffaſſung frappiert, ſondern es wird alles nur ſo ganz „richtig“, ſo recht nach des 
Meiſters Anweiſungen gemacht, wie wir es eben zumeiſt nicht mehr gewöhnt ſind. Und 
weil wir es ſo gar nicht gewöhnt ſind, fällt es uns als das Beſondere auf. Als das 
Beſondere, was Wagner durch das Studieren ſeiner Werke mit den Bayreuther Dar⸗ 
ſtellern erreichen wollte. Als das Beſondere, für das die wenigſten heutzutage die nötige, 
auch das kleinſte Detail berückſichtigende Durchdringung und Durchdenkung aufbringen, 
weil fie es vorziehen, fo obenhin „aus dem Vollen“ (ach, oft fo Leeren !), aus der 
„eigenen Perſönlichkeit“ (ach, oft fo unperſönlichl) zu geſtalten, was ihnen der Schöpfer 
des „Lohengrin“ bis ins geringſte hinein ſo unübertreffbar vorgeſtaltet hat. 

Man mache ſich einmal die Mühe, unmittelbar nach einer Aufführung, in der Lotte 
Lehmann die Elſa geſungen hat, das Buch vorzunehmen und nun ihr Spiel mit den An⸗ 
gaben des Meiſters zu vergleichen: ſo wird man erſtaunt ſein, zu finden, wie alles an ihr 
Bewunderte nichts iſt als getreueſte Erfüllung gegebener Anweiſung. Aber nicht mechaniſche 
Nachahmung bleibt es, ſondern es iſt zu innerſtem Erlebnis der Künſtlerin geworden, 
die ſo ganz mit ihrer Rolle verſchmolzen, die ſo ganz in die dargeſtellte Perſon 
aufgegangen iſt, daß jene höchſte Einheit erreicht wird, die ſich auf der Bühne erreichen 
läßt — und ſo ſelten erreicht wird. Hier bleibt keine Kluft zwiſchen Ideal und Wirk⸗ 
lichkeit, zwiſchen dichteriſch Erſchautem und darſtelleriſch Wiedergegebenem zu überbrücken, 
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ſondern hier iſt Wagners Elſa — wie dort, wenn Barbara Kemp auf der Szene ſteht, 
Wagners Iſolde iſt, nicht aber ein mehr oder weniger vollkommen gelungener Verſuch 
zu ihrer Verlebendigung gemacht wird, bei der des Zuſchauers mitſchaffender Phantaſie 
das Meiſte zu tun bleibt... 

In der ganzen Art, wie Lotte Lehmann die ihr Verhängnis bedeutende Frage vor⸗ 
bereitet, wie ſie jedem Einflüſterungsverſuch Ortruds Macht über ſich verſagt, dann aber 
aus Eigenem zu der Erkundung von Nam und Art ihres Retters gedrängt wird, finde 
ich übrigens etwas von der Ausdeutung des Charakters, die einmal Robert Petſch in 
einer tiefſchürfenden Studie über das tragiſche Problem des „Lohengrin“ gegeben hat. Nicht 
im Beiſein der anderen mochte ſie auch nur den geringſten Zweifel an der Reinheit des 
ihr geſandten Helfers äußern, denn dieſen Zweifel hegt ſie nun und nimmer. Wohl aber 
muß ſie in der erſten Stunde des Alleinſeins auf Lohengrins Bekenntnis dringen, damit 
„ein wirkliches menſchliches Verhältnis hergeſtellt werde, nicht bloß demütige Anbetung 
mit ſinnlichem Genuß zu unnatürlichem Bunde ſich paare. So will denn ſchließlich Elſa 
dasſelbe, was Lohengrin erſtrebt: ſie will den Menſchen, nicht den Gott umarmen; er 
will als Menſch geliebt, nicht als Gott angebetet ſein. Aber das einzige Mittel, das er 
anwendet, um ſeine Herkunft zu verbergen, hat bei Elſa nur die Wirkung, die myſtiſchen 
Züge ſeines Weſens in ihrer Phantaſie ins Ungeheure zu verſtärken und eine wirkliche 
Ehe unmöglich zu machen. Wie Kleiſts Alkmene in dem Gotte, der ſie beſucht, nicht 
Jupiter, ſondern ihren Gatten Amphitrio umarmt, und wie wir mit ihr das Opfer der 
Ehre eines Weibes als zu groß ſelbſt um eines Gottes willen empfinden würden, ſo 
ſträubt ſich alles in Elſa gegen das Nahen eines Gewaltigen, Überirdiſchen, das ſich 
ihr in der Form des Unnennbaren gibt... darum ſetzt fie Sicherheit, Liebesglück, ja das 
Leben ein für ihren Willen, weil dieſe Frage eben naturnotwendig iſt.“ 


Werden aufzählende Berichte vermißt, wie ich ſie in den letzten Monaten gab? Nun: 
wenn ich heut keinen bringe, ſo iſt das zum Teil auch ſchon „Kritik“: es dünkt mich in 
den letzten Wochen nichts anderes ſo weſentlich wie die ausführlich gewürdigte Erſcheinung. 
zweier Künſtler, deren Einfluß ſo weitreichend ſein muß, wie der Leo Blechs und der 
Lotte Lehmanns. Was ſonſt ſich begeben hat, wird bis zum nächſten Mal entweder ſchon 
verdientermaßen verſchwunden und vergeſſen ſein oder aber (auch dafür fehlen Belege 
nicht) noch ſo lebendig ſein, daß ſeine Betrachtung nicht allzu poſthum wirken dürfte. 


Dr. Hans Lebede. 


Streiflichter. 


J ean Paul, der Literat. Es iſt eine eigentümlich zwieſpältige Lage, die ſich ergibt, 
wenn wir das Gedächtnis eines Unzeitgemäßen, in dem wir gleichwohl etwas von 
eigner Gegenwart ſpüren, feiern zu müſſen glauben. Dies galt jüngſt für Jean Paul 
(geſt. 14. November 1825). Daß wir in ſolchen Fällen jetzt alles zuſammenſuchen, was 
uns in einer Zeit geiſtiger Verarmung zur Beſinnung auf die Grundelemente unferes 
Charakters anregt, iſt eine nicht nur in dieſem Falle beſtätigte Erfahrung. Dieſer Sohn 
vogtländiſcher Erde bleibt uns mit ſeiner Einſtellung auf deutſche Geiſtesart ebenſo 
nahe, wie er als Dichter ein Stück unſerer Geſchichte und damit (nach Goethes Wort) 
unſeres Charakters darſtellt. Wenn wir ihn auch kaum unmittelbar in die Gegenwart 
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hineinſtellen möchten, an einer weiteren und vielleicht beſſeren Zukunft unſeres Weſens 
könnte ſein Beiſpiel aufbauend mithelfen. 

Dieſer Deutſche an der Wende zweier Jahrhunderte gehört an das Ende einer 
Reihe von Schriftſtellern geſchloſſen deutſcher Prägung; er ſteht einem Klopſtock, einem 
Hamann, einem Herder näher als Goethe und Schiller, von Leſſing ganz zu ſchweigen. 
Er hat nichts mit den Großen unſerer Literatur gemein, deren hoher Wille über die 
franzöſiſchen und engliſchen Ideen und Kunſtformen ihrer Zeit hinaus zu kommen ſuchte. 
Er ſtellt ſich nicht der großen Welt zur Schau. Er hat ein viel beſcheideneres Ziel: Er 
will Literat, d. h. literariſcher Gaſtgeber ſein; er will ſich in ſeinen vier Wänden mit 
den kleinen und den feinen Menſchen zu Hauſe fühlen, die er geladen hat. Ihren Gehalt 
will er zur Anſchauung bringen. Sie ſind zugleich auch ſeine Zuhörer, denen er vorlieſt. 
So ſind ſie Objekt und Subjekt ſeines Schaffens. Und iſt das nicht auch eine Welt, 
ſo reich und ſo groß wie die draußen, die mitunter an ſeine Fenſter klopft! 

Man wird einwenden, daß, wer ſich ſo vor jedem Luftzug abſchließt, einen künſtlichen 
Ausſchnitt aus dem Leben zum Bilde zuſammenfaſſe. Aber weſentlich für eine richtige 
Einſtellung zu Jean Paul iſt, daß man ihm eine durchaus urſprüngliche Kraft des 
Schauens und des Verbindens ſeiner Bilder nicht abſprechen kann. Wo Jean Paul ganz 
er ſelbſt iſt, redet daher aus ihm der Sinn für den Menſchen und ſeine Sprache und für 
Natur unmittelbar zu uns. Hierin liegt ſeine Größe, zu einer Zeit, die faſt nur aus 
mittelbaren Anregungen und aus einem gewiſſen Überlegenheitsgefühl heraus ſchuf. Die 
Deutſchen neigen ſicher auch heute noch mehr dieſer eben genannten Lebens- und Melt: 
betrachtung zu, und Jean Pauls Muſter tritt nur ſelten ungetrübt vor ihr Bewußtſein. 
Es iſt faſt ſo, als ob der Glücksfall eines ſolchen Spiegels des Lebens den Deutſchen vom 
Schickſal um ſo ſeltener zugedacht worden ſei, ſeitdem ſeit 1800 die Entwicklung ſeiner 
ſtaatlichen Ordnung ihm eine faſt unerhörte Fülle ſchickſalsmäßigen Geſchehens voll 
widerſpruchsvollſter Möglichkeiten gebracht hat. 

So ſehr Jean Paul dahin gelangt, die Welt unmittelbar zu erfaffen, fo tief bleibt 
er zuweilen im rein Handwerklichen ſtecken. Überall ſcheinen neben den bis zum Berſten 
gedrängten Seiten, die er ſchrieb, noch die Exzerpte liegen geblieben zu ſein, deren er 
ſeit ſeiner Schülerzeit eine rieſige Zahl aufhäufte — ein Erbſtück dieſes 18. Jahrhunderts, 
deſſen Kultur in ſo manchen Dingen von dem geſammelten Gut früherer Zeit lebte und 
nur ſchwer ſelbſt neue Werte ſchuf. Der Einfluß Frankreichs war eben hierin zu ſtark, 
um ihm ſich völlig entziehen zu können. Aber in dieſer Begrenztheit bleibt der Gewinn, 
der für uns Heutige aus Jean Paul zu ziehen iſt, beträchtlich. Wenn der Humoriſt 
Jean Paul die Welt in ihren Möglichkeiten kaleidoſkopartiger Verknüpfung ſchildert, 
ſo beherrſcht doch ein gewiſſer feierlicher Ernſt ſeine Form, die ſich in langen Sätzen 
oft bis zu pedantiſcher Genauigkeit in der Wiedergabe deſſen, was er ausdrücken will, 
gibt. Sehen wir, wie er ſeine Kunſt handhabte: 

Iſt es nicht ein köſtlicher Gedanke, wenn ein Schriftſteller in der Schilderung des 
erften Fibelherausgebers der eignen Leiſtung ſpottet? Jean Paul hat dieſem Einfall eine 
ſeiner Kleinidyllen gewidmet, und das in einer Zeit, die ſich — zu Recht oder zu Unrecht, 
wer will das entſcheiden — für ſehr reich hielt und daher mehr als ſpätere Generationen 
für das Bild der Armen und der Armſeligkeit aufnahmefähig war. Und er druckte 
im Anhang die erſte Fibel wirklich ab, wie z. B.: 

Die Kloſternonne will tun Buß, 
Ein Nagelbohr man haben muß. 
Einer der in der Beſchränkung ſein Lebensglück ſucht, der. Sohn eines Vogelſtellers, dem 
von ſeinem ſtrengen Vater her eine zärtliche Liebe zur Natur eigen iſt, ſo geht Fibel, 
12 
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nach ſeiner Verlobung, ans Werk. Ein Magiſter und zwei Mitarbeiter ſind ſeine Ge⸗ 
hilfen. Der ſchnell Berühmte zerbricht ſich den Kopf, wie er der Nachwelt all das 
biographiſche Material, deſſen fie über ihn bedarf, ſämtlich und lückenlos hinterläßt. 
Jean Paul ſpricht ſelbſt in die Geſchichte hinein, indem er dem Fibel die eigenen 
Wünſche leiht: 

„ . . Noch zeigt ſich niemand dazu, und vergeblich bin ich jahrelang am Leben 
und führe in Bayreuth meine Geſpräche und den beigefügten Lebenswandel, ohne daß da 
nur ein Hund die Feder nähme und charakteriſtiſche Züge heimlich für ſolche Memoires 
von mir aufgriffe, als ich mich (aus Mangel eines andern) leider künftig ſelber zu⸗ 
ſammenzutragen genötigt ſehe.“ 

Und mit dem Augenzwinkern des Wiſſenden fährt er fort: 

„ . . Sollten wir aber nicht überhaupt, ihr guten Mitgelehrten, in den Zeitſtrom, 
wie die Pariſer Polizei in die Seine, öfters Netze einlegen und ausſpreizen, um gelehrte 
namenloſe Scheinleichen aufzufangen und ihnen ſo Leben und Namen wiederzugeben?“ 

Das iſt Geiſt des Literaten, der faſt ſelbſtgefällig ſein Handwerkszeug und ſeine 
Kunſtmittel vorweiſt. Bei derartiger beſinnlicher Frageſtellung liegt die Arbeitsart des 
zünftigen Schriftſtellers mit feinem Suchen und Schwanken offen zutage, weit mehr 
als in den fertigen Menſchen oder Lebenslagen, die er darſtellt. Man leſe als Ergänzung 
hierzu nur einmal die Tirade im Quintus Fixlein: 

„. . . Denn man braucht nicht viel Nachdenken, um einzuſehen, daß die Höllen⸗ 
leiden eines Schulmannes nicht ſo außerordentlich, ſondern vielmehr, da er am Gymna⸗ 
ſium von einer Stufe zur andern ſteigt, den wahren Höllenſtrafen ähnlich ſind, die trotz 
ihrer Ewigkeit von Säkulum zu Säkulum ſchwächer werden. Da noch dazu nach dem 
Ausſpruch eines Franzoſen „deux afflictions mises ensemble peuvent devenir une con- 
solation“, ſo hat man in einer Schule Leiden genug zum Troſte, da aus acht zuſam⸗ 
mengegoſſenen Affliktionen — ich rechne nur auf jeden Lehrer eine — gewiß mehr Troſt 
zu ſchöpfen iſt als aus zweien. Nur ſchlimm iſt's, daß ſich Schulleute nie ſo vertragen 
wollen wie Hofleute; nur polierte Menſchen und polierte Gläſer kohärieren leicht. Noch 
dazu wird man in Schulen — und überhaupt in Amtern — allemal belohnt; denn wie 
im zweiten Leben eine größere Tugend der Lohn der hiefigen iſt, fo werden dem Schul⸗ 
mann ſeine Verdienſte durch immer neue Gelegenheiten zu neuen bezahlt, und er wird 
oft gar nicht aus ſeinem Amte fortgelaſſen“. 

So ſchreibt Jean Paul (was man leicht überfieht) eher für neugierig fragende 
Kinder als für den Menſchen, der die fertige Wahrheit vom Schriftſteller verlangt, und 
das Kind kann oft heikle Fragen ſtellen. Jean Paul antwortet ihm mit ſoviel Wahrheit 
als es begehrt: 

„ . da Kinder uns zehnmal weniger verſtehen, als wir glauben, und, gleich den 
Erwachſenen, tauſendmal weniger nach der letzten Urſache, ſobald ſie die vorletzte wiſſen, 
umfragen, als einige bei beiden vorausſetzen ...“ (Levana). 

Auf dieſem Wege wurde Jean Paul Humoriſt. Ihm fehlt zwar bisweilen das 
Urſprüngliche; nicht etwa die geſunde geiſtige Lebenskraft, die den Humoriſten aus⸗ 
macht, aber er iſt und bleibt bewußt für eine künſtliche Sphäre ſchaffender Literat, 
ſelbſt da, wo er die feinfte Komik erreicht. „Sich den Verhältniſſen entgegenſtellen“, heißt 

es bei ihm vom Humor im Siebenkäs. Und ſo iſt er kindlich, wo es ihm beliebt kind⸗ 
lich zu ſein, er ſpielt gar zu gern mit dem Feuer, wie es Kinder tun. Er iſt reſpektlos, 
wie es jeder Humoriſt fein muß: Er ſah um ſich herum in der großen Literatur den Kult 
der Form und des Individuums aufs höchſte geſteigert. Gegen beides läuft er Sturm. 
So kommt es, daß er formlos bis zur (künſtleriſchen) Liederlichkeit wirkt — Grund 
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genug, daß ihn ganze Literatengenerationen, von Börne und Heine an, vergötterten. 
Aber er bleibt mehr als die literariſch Großen, die er kannte und die ihn nicht liebten, 
im Zuſammenhang mit allem, was menſchlich und alltäglich iſt. Er ſah, daß der Indivi⸗ 
dualismus, der auf der anderen Seite fo ſtarke Forderungen auslöfte, ſich irgendwie ein⸗ 
ordnen, binden, d. h. einer Geſellſchaftsnorm untertan ſein mußte: Die eigene yſchöne 
Seele“ ſelbſt Jean Pauls dürſtete nach Austauſch von Ideen und Gefühlen, mit gleich⸗ 
gerichteten Menſchen. Sie ſtellte ſie in großen, oft zu großen Formen vor die Mitwelt. 
Und doch haben wir bei Jean Paul das Gefühl: Das ſind wir ſelbſt! Man ſollte ruhig 
jeden Abend ein Kapitel aus ihm leſen. Die großen Zuſammenhänge einer auch nur ver⸗ 
ſtändlichen Handlung bleiben ihm meiſt verſagt, aber das Zuſtändliche d. h. das täg⸗ 
liche Brot, das wir auch im Literariſchen brauchen, wenn uns nicht feinſte Geſelligkeit 
dies erſetzt — da iſt Jean Paul unerreicht. Er gebärdet ſich zuweilen etwas toll: Alles 
Lebendige muß für ihn erſt mechaniſche und rein ſtoffliche Formen annehmen, dann kann 
er es in buntem Wirbel in die Luft ſchleudern. So treibt es eben jeder Humoriſt. Man 
leſe, wie er im Siebenkäs ſich ſelbſt zeichnet: 

„. . Ein handelnder Humoriſt iſt bloß ein ſatiriſcher Improviſator. Dies be⸗ 
greift jeder Leſer — und keine Leſerin. Ich wollte oft einer Frau, die den weißen 
Sonnenſtrahl der Weisheit hinter dem Prisma des Humors zerſplittert, gefleckt und 
gefärbt erblickte, ein gut geſchliffenes Glas in die Hände geben, das dieſe ſcheckige bunte 
Reihe wieder weiß brennt — es war aber nichts. Das feine weibliche Gefühl des Schick⸗ 
lichen ritzet und ſchindet ſich gleichſam an allem Eckigen und Ungeglätteten; dieſe an 
bürgerliche Verhältniſſe angeſtängelte Seelen faſſen keine, die ſich den Verhältniſſen 
entgegenſtellen. Daher gibt's in den Erblanden der Weiber — an den Höfen — felten 
Humoriſten, weder von Leder noch von der Feder.“ 

Jean Paul war nicht in dem Sinne Humoriſt, daß er einfach den großen Tat⸗ 
ſachen und Ideen eine Karikatur entgegenſetzte. Er trug fein eigenes Bild von dem 
Menſchen in ſich — nicht fo wie er ihn ſich für dieſe oder jene Lebenslage wünſchtez 
ſondern mehr als Traum von dem, was der Menſch auch einmal ſein kann. Man darf 
ihn daher weder im Zuſammenhang mit den politiſchen Bewegungen der Epoche noch 
zuſammen mit den die Schriftſteller ſeiner Zeit ſozuſagen ſchulmäßig bewegenden Pro⸗ 
blemen betrachten und hiernach gar beurteilen. Das war es, was E. M. Arndt in⸗ 
mitten ernſteter Nöte des Vaterlandes ihm vorwerfen zu müſſen glaubte. Jean Paul 
ſetzt als Zweck den Idealmenſchen, den „Preismenſchen“, wie er in der Levana ſagt; 
er will von dem „Anthropolithen“ die „Steinrinde wegbrechen“. Im Titan (IV, 105. 
Zirkel) bringt er dies auch einmal gut zum Ausdruck. 

Aber ſo etwas verſteckt ſich bei Jean Paul und reicht nicht aus, ihm eine ge⸗ 
ſchloſſen aufgebaute Menſchheitsform zuzuſchreiben. Er biegt von dem Ernſt der Forde⸗ 
rung, die das Individuum an ſich ſelbſt ſtellen muß, ab. In einer Zeit, die das Religiöſe 
allmählich wieder aufbaute, pflegte er es ſeinerſeits mit Sorgfalt; er hält es für ſeine 
Pflicht es zu tun. In einer Zeit, die von Waffen ſtarrte und Kriegslärm übergenug zu 
hören bekam, hat er nur ſelten einen Blick übrig für das Handwerk des Soldaten; aber 
etwas von kleinſtaatlichen Bildern und Urteilen iſt ihm geblieben. Man leſe nur einmal 
das reizvolle Bild von den Stadtſoldaten im Siebenkäs: 

„ . Eine Stadtmiliz, eine Landmiliz iſt ein ernſthafter Heerbann, der bloß zum 
Verachten der Feinde gehalten wird, indem er ihnen unhöflich ſtets den Rücken, und 
was darunter ift, zukehrt, fo wie auch eine gut geordnete Bibliothek nur Rücken zeiget. 
Hat der Feind Herz: ſo verehret der Heerbann wie der tapfere Spartaner die Furcht; 
und wie Dichter und Schauſpieler den Affekt ſelber heftig empfinden und vormachen 
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müſſen, den fie mitzuteilen wünſchen, fo ſucht der beſagte Bann das paniſche Schrecken 
erſt ſelber zu zeigen, in das er Feinde verſetzen will. Um nun einen ſolchen Kriegknecht 
oder Friedenknecht in der Mimik des Erſchreckens zu üben, wird er täglich am Tore 
erſchreckt; man nennt es: ablöfen..... Ein ſolcher Krieger voll Gottesfrieden kann oft 
im Kriege ſehr gefährlich werden, wenn er gerade im Laufen iſt und ſein Gewehr mit 
dem Bajonett zu weit wegwirft und ſo den kühnen Nachſetzer harpuniert. Koſtbare 
Milizen dieſer Art werden zu ihrer größeren Sicherheit an öffentliche Plätze, wo ſie 
unverletzlich ſind, z. B. unter die Tore geſtellt, und ſo werden ſolche Harpuniere recht 
gut von der Stadt und ihrem Tor bewacht; wiewohl ich doch oft, wenn ich vorbeiging, 
gewünſchet habe, man ſollte einem ſolchen Ritterakademiſten einen ſtarken Knüttel in 
die Hände geben, damit er etwas hätte, womit er ſich widerſetzen könnte, falls ihm ein 
Durchreiſender ſein Gewehr nehmen wollte.“ 

So bleibt Jean Paul als Schriftſteller gebunden an die Zeitenwende, für die er 
ſchrieb. Man glaubt oft neben ihm zu ſitzen in einem Salon fein plaudernder Menſchen, 
und ihr Geſichtskreis ſchafft ſich reſtlos in den Inhalten feiner Werke Raum. Er war 
von allen Schriftſtellern um 1800 am meiſten zu einer Reproduktion der Geſellſchaft 
ſeiner Zeit befähigt. Dies gibt ſeinen Werken die ſtarke Lebendigkeit eines guten Ge⸗ 
ſchichtsbildes. Aber er zeichnet nicht nur Geſchichte nach; er iſt ſelbſt auch ein Stück Ge⸗ 
ſchichte, indem er die Wendung zu dem beſchaulich Einfachſten im deutſchen Charakter 
einmal klar verkörpert. Wir brauchen ihn nicht in einer Art Jean Paul-Renaiſſanee 
wieder wach werden zu laſſen; denn derartige literariſche Abſichten tragen ihren Todes⸗ 
keim in ſich. Warten wir vielmehr ab, bis das Schickſal uns — wie ihm in einer 
Zeit großer Stürme — die Selbſtſicherheit und den Glauben daran gibt, daß wir kein 
Spielball fremder Vergewaltigungen und Einwirkungen ſind, ſondern auch ſelbſt etwas 
ſein und bleiben können. Hoffentlich läßt dieſes Schickſal nicht allzulange auf ſich warten! 

Dr. Bürger, Spandau. 


Exleſenes. 


His: Denken und griechiſches Volkstum. Aus H. Dellbrück, Welt: 
geſchichte I. Teil Altertum. O. Stollberg & Co. Berlin 1924. 

Der Ewigkeitswert der griechiſchen Kultur liegt nicht in den Kunſt⸗ und Literatur⸗ 
werten, ſo unſchätzbar ſie ſind, ſondern in der Konſtituierung des freien Geiſtes, des 
autonomen Denkens. 

Schon im ſechſten Jahrhundert hat, wie wir geſehen haben, der helleniſche Geiſt 
begonnen, ſich in dieſer Richtung zu regen, im fünften Jahrhundert erlangt er die 
völlige Freiheit, und im vierten werden die durchgebildeten wiſſenſchaftlich⸗philoſophi⸗ 
ſchen Syſteme geſchaffen. Hätte das Hellenentum auch dieſe Höhe erklommen, von der aus 
es noch heute das Weltdenken beherrſcht, wenn die Kantone in dem überlieferten Still⸗ 
leben und den Kleinkämpfen der Frühzeit verharrt hätten? Wenn nicht der große Kampf 
mit dem Perſerreich und alle ſeine Folgen das Griechentum durchſchüttelt und neuge⸗ 
ſtaltet hätten? 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß zwiſchen den großen politiſch⸗kriegeriſchen Er⸗ 
eigniſſen und den geiſtigen Bewegungen und Schöpfungen eine Wechſelwirkung ſtatt⸗ 
findet. Die Größe der Entſcheidungen, die die Griechen politiſch durchfochten, ſpiegelt 
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ſich nicht nur in der Größe ihres geiſtigen Schaffens, ſondern ift auch anzufehen als eine 
Triebkraft. Nicht nur, daß die Griechen ihre Freiheit bewahrten, ſondern die Tatſache, 
daß ſie ſie im Kampf bewahrten, gibt ihrem Daſein den Lebensodem. 

Der Freiheitsbegriff im politiſchen Sinne iſt erſt durch die griechiſchen perſerkriege 
in der Menſchheit zu voller Kraft entwickelt worden. Der Freiheitsbegriff im politiſchen 

inne erzeugt aber auch den geiſtigen Freiheitsbegriff, das iſt die Kühnheit des Denkens, 
die alle Probleme des Daſeins und des Menſchentums in der Tiefe zu erfaſſen wagt. 

In den aſiatiſchen Despotien konnte die Vorſtellung der Menſchenwürde keine 
Kraft gewinnen. In Hellas entſtand nun ein Selbſtbewußtſein des Individuums, das 
keinerlei Schranke mehr anerkennt, und das iſt notwendig für die Literatur wie für die 
Philoſophie. 

Welche Gewalt, welche geiſt⸗ und willenbildende Kraft liegt in dem einem 
Diſtichon, das durch alle Jahrtauſende und alle Sprachen gegangen iſt: 

Wanderer, kommſt Du nach Sparta, ſo melde dorten, Du habeſt Uns hier liegen 
geſehen, wie das Geſetz es befahl! 

Der nationale Freiheitskampf iſt noch mehr und noch Höheres, als der revolu⸗ 
tionäte, weil er zugleich konſervativ iſt. Das Heldentum der dreihundert Sparter von 
Thermopylä gründet ſich auf ihren Gehorſam gegen ihr Geſetz: „wie das Geſetz es be⸗ 
fahl“. So lebte in Hellas beides fort, ſowohl die Idee der Freiheit, wie die Idee des 
Gehorſams, und rangen miteinander. 

Nicht bloß Aſchylus' Drama „Die Perſer“ hat zur Vorausſetzung, daß die Perſer⸗ 
kriege wirklich geweſen ſind, ſondern auch die tiefe Empfindung für das Tragiſche eines 
Konfliktes der Pflichten, aus dem Sophokles“ Antigone erwachſen iſt, konnte nur ent⸗ 
ſtehen in einem Gemeinweſen, wo ebenſowohl der Sinn für die Heiligkeit des geſetz⸗ 
lichen Gebotes wie für das höhere ewige Geſetz und die freie Perſönlichkeit lebte. 

Hier haben wir das Weſen und die Größe des griechiſchen Denkens. Nicht die 
bloße Auflöſung der dumpfen Tradition, ſondern das Finden der poſitiven Wahrheit, 
der Anerkennung, daß das Recht und das Gute reale Werte ſeien: Sokrates. 


Die Vollendung des griechiſchen Geiſtes aber vollzog ſich in der reinen Demokratie, 
in der atheniſchen. Hier gab es die Zuhörerſchaft nicht nur für die Rhapſoden des Epos, 
ſondern auch für das Drama. 

Die Perſerkriege gaben den Griechen nicht nur das höchſte Selbſtbewußtſein, ſon⸗ 
dern auch zugleich in dem Seebunde mit der Hauptſtadt Athen einen glänzenden Mittel⸗ 
punkt, der die Schwäche des Partikularismus wieder wettmachte, ohne ſeine Produktivität 
zu feffeln. Die Herrſchaft Athens aber entwickelte ſich zu einer Tyrannis, die dem Frei⸗ 
heitsſinn der Griechen unerträglich wurde, und der unausgeſetzte Bürgerkrieg war die 
Folge. Die Partikularſtaaten ſchlugen ſich nicht nur miteinander, ſondern die Gegen⸗ 
ſätze ergreifen auch das Innere und löſen Staatsſtreich über Staatsſtreich aus, Revolu⸗ 
tion über Revolution, Gewalttat über Gewalttat. Man hat Mühe, ſich vorzuſtellen, daß 
Hellas in dieſen Kämpfen nicht wirtſchaftlich wie moraliſch völlig zugrunde gegangen 
iſt. Aber es muß wohl fo fein, daß der Krieg, der ſchreckliche Zerſtörer, ebenſoſehr 
Lebenswecker iſt. An geiſtiger Fruchtbarkeit iſt das neue Jahrhundert nicht ärmer als das 
vergangene, in dem die politiſchen Ereigniſſe das höchſte Intereſſe erregen. 

Das eigentümliche und einzige des Perikleiſchen Zeitalters iſt die Einheit des 
geſamten Daſeins, Politik, Kunſt, Wiſſenſchaft, Literatur. Die Kunſt und das künſtle⸗ 
riſche Empfinden iſt es, das alle in dieſer Einheit verbündet. Die Tragiker und Hiſto⸗ 
riker arbeiten nicht weniger als die Philoſophen an dem Rätſel des Daſeins, und Phidias 
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ſchafft ebenſo wie die Dichter Götzenbilder in Götterbilder um. Alle aber treffen zu⸗ 
ſammen und gruppieren ſich um den Hof des leitenden Staatsmannes. Im peloponne⸗ 
ſiſchen Krieg hört dieſe harmoniſche Einheit des helleniſchen Dafeins auf. Sokrates 
war noch ebenſoſehr atheniſcher Patriot wie Philoſoph geweſen und hatte Leben und 
Welt in ihrer ganzen Fülle und Ausdehnung zu packen geſucht. Sein Tod löſt dieſe Ein⸗ 
heit. Jetzt ſetzt die Differenzierung ein, die bis auf unſere Tage ſich fortwährend weiter 
verzweigt hat, fo daß es heute längſt unmöglich geworden iſt, daß ein Mann in allen 
Zweigen des Daſeins arbeitet, oder nur von ihnen Kenntnis nähme. 

An dieſer Stelle möchte ich noch einmal auf die Einleitung zu dieſem Werke zu⸗ 
rückkommen. Ich legte dar, daß die Erde im Weltall doch nur ein Stäubchen iſt und 
warf die Frage auf, ob die Ereigniſſe auf dieſem Stäubchen von Wert und Intereſſe 
ſeien. Ich wiederhole jetzt dieſe Frage, indem ich darauf hinweiſe, daß wiederum auf 
der Erdkugel das Ländchen Attika nur ein Punkt iſt. Die Ereigniſſe aber, die ſich auf 
dieſem Punkte abgeſpielt haben, ergreifen uns im Innerſten und ſind uns ebenſo wichtig 
wie das ganze Weltall. Der Raum iſt kein Maßſtab für den Geiſt; der Menſch iſt etwas 
anderes als die Materie. 

Xenophon, auch er ein Schüler des Sokrates, ſetzte das unvollendet gebliebene 
Geſchichtswerk des Thueydides fort und führt es von 411 herab bis zum Jahre 362, 
dem zweiten großen Siege des Epaminondas über die Spartaner, der Schlacht bei 
Mantinea. Wie Plato, fo hatte auch Zenophon im Rückſchlag gegen das von der 
patriotiſchen Demagogie zerrüttete Athen eine gewiſſe Vorliebe für das ariſtokratiſch⸗ 
autoritative Sparta. Als nun auch Sparta bei Mantinea endgültig niedergeworfen 
wurde, als jede Ausficht auf eine vernünftige Ordnung unter den helleniſchen Staaten 
geſchwunden war, legte der alte Mann die Feder nieder, melancholiſch und müde. Als 
letztes ſchildert er noch mit der ganzen Kraft des Soldaten, der er ſelber geweſen war, 
die Schlacht mit der ſchrägen Ordnung, wo der verſtärkte linke Flügel die feindliche 
Phalanx rammte „wie eine Triere“. Aber dieſe Schlacht habe gar keinen Erfolg gehabt. 
„Die Planloſigkeit und die Verwirrung wurde in Hellas nach der Schlacht noch größer 
als vorher. Bis hierher will ich geſchrieben haben; was nachher gekommen iſt, deſſen 
wird ſich vielleicht ein anderer annehmen.“ 

Niemals wohl iſt tiefſte Erſchütterung in ſchlichteren, man möchte ſagen, leiſeren 
Worten zum Ausdruck gebracht worden. 


laſſizismus und Romantik. Aus Georg Dehio, Geſchichte der deutſchen Kunſt. 

Bd. III. Walter de Gruyter & Co. Berlin und Leipzig 1926. 

Als der romaniſche Stil zu ſein aufhörte, ſprang aus ſeiner letzten Hülle der 
gotiſche hervor; als der gotiſche zu Ende ging, wartete ſchon vor der Tür jenes Neue, 
das wir Spätgotik nennen; und aus der Miſchung desſelben mit der Renaiffance ent⸗ 
wickelte ſich der Barock: — als aber der Barock zuſammenbrach, entwickelte ſich aus 
ihm nichts mehr. Klaſſizismus und Romantik in ihrem Nebeneinander bedeuten nur 
die Unfähigkeit der Zeit, ihr Weſen und ihre Sehnſucht zu einem Stil zu verdichten. Keine 
Täuſchung iſt darüber möglich: Von 1770 ab bis auf den heutigen Tag hat die bildende 
Kunſt nur ſehr unvollkommen das Neue, das die Zeit in ſich fühlte, zum Ausdruck ge⸗ 
bracht. Und auch die Zeit ſelbſt hat ihre Schwächen ſo gut gekannt, wie nie eine. 
„Was ſind wir doch“, ſagte Goethe zu Heinrich Voß, „gegen die Künſtler des 1s. und 
16. Jahrhunderts? Wahre Taugenichtſe! Was iſt unſer Jahrhundert gegen dieſes kraft⸗ 
volle!“ Und Friedrich Schlegel ſeufzte: „Es erſcheint wohl als ein nicht zu ergründendes 
Geheimnis, warum einige Zeiten, dem Anſchein nach ohne alles äußere Zutun und ganz 
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wie von ſich ſelbſt, künſtleriſch ſo reich und glücklich find, während andere bei dem 
beſten Streben und dem vollen Ernſt intellektueller Bildung durchaus kein gleiches und 
ganz genügendes Gelingen finden mögen.“ 

Gewiß war das 19. Jahrhundert nicht arm an Künſtlern von echter Begabung und 
redlichem Streben; allein die Kunſt, die ſie hervorbrachten, war nur die Kunſt von 
Individuen, nicht Kriſtalliſation eines Geſamtbewußtſeins. Es gibt im 19. Jahrhundert 
nur Künſtlergeſchichten, unter Umſtänden ſehr intereſſante, — keine Kunſtgeſchichte als 
organiſche Problementwicklung. 


Wir können den Bemühungen im Zeitalter unſerer klaſſiſchen Dichtung und Muſik 
der bildenden Kunſt mit Teilnahme folgen und werden doch keinen Augenblick zweifel⸗ 
haft ſein, daß es keinen einzigen Baukünſtler, Maler oder Bildhauer gab, der ſeiner 
Zeit und vollends uns Nachlebenden dasſelbe bedeuten würde wie Goethe und Schiller, 
Mozart und Beethoven. Der Abſtand iſt unermeßlich groß. Und nicht nur um ein Zu⸗ 
rückbleiben der bildenden Kunſt handelt es ſich, ſondern um ein Herabſinken von einer 
vorher innegehabten Höhe. Die ſchöpferiſche Kraft der Nation war auf den meiſten 
Punkten in reicher Entfaltung begriffen — auf dieſem einen verſagte fie. Es muß ver⸗ 
ſucht werden, die Urſachen aufzudecken. 

Die erſte und offenkundigſte iſt die Auflöſung der alten Geſellſchaft, die als Aberflüge⸗ 
lung des Adels durch das Bürgertum in die Erſcheinung trat. Das Bürgertum gelangte 
zur Macht durch ſeine Arbeit: im erſten Abſchnitt, von 1770 bis 1830, war es geiſtige, 
im zweiten, von 1830 ab, wirtſchaftliche Arbeit. Die ererbten Privilegien des Adels 
kamen nicht durch veränderte Geſetze zum Fall, ſondern dadurch, daß die Nation die 
Achtung vor ihnen verlor. Der wahre Ariſtokrat war jetzt der Geiſtesariſtokrat; man 
weiß, wie zwei fo unrevolutionäre Männer wie Goethe und Schiller darüber dachten, als 
ihnen der Adel verliehen wurde. Der Geburtsadelige konnte ſich nur in Geltung er⸗ 
halten, wenn er die Bildung der neuen Zeit, das iſt die bürgerliche Bildung, ſich zu eigen 
machte. Der Vorteil für das Individuum war unbegrenzt, geſellſchaftbildend war das 
Prinzip nicht. Zum Beleg vergleiche man nur die Porträts aus dem letzten Drittel des 
Jahrhunderts mit denen aus dem erſten: wie bürgerlich in ihrem äußeren Ausſehen iſt 
die vornehme Welt geworden, wie tritt in der Charakteriſtik der Perſonen die Standes⸗ 
repräſentation vor der Darſtellung des Individuums zurück! Auch der Typus der Künſtler 
individualiſiert ſich. Die Künſtler der Barockzeit waren Hofbediente geweſen, von 1770 
ab wollten ſie die freieſten der freien Menſchen ſein. Bald begannen ſie auch Schule 
und Tradition zu verachten. In Menge ſtrömten ſie aus der Heimat weg nach Italien, 
um in höchſter Ungebundenheit ihre Vorbilder frei zu wählen, niemandem ſich verpflichtet 
zu fühlen, als nur dem, was ſie ihren Genius nannten. Die Künſtler der revolutionären 
Neuzeit waren denen des Mittelalters unterlegen nicht etwa wegen eines Mindermaßes 
an Begabung, ſondern weil nicht mehr der geſammelte Wille der Geſellſchaft in ihren 
perſönlichen überſtrömte. Bitter rächte ſich die Überhebung in dieſer losgelöſten per⸗ 
ſönlichen Freiheit. Es iſt die Tragik des modernen Menſchen. 

Die Zerſtörung der Tradition war eine doppelte: ſie betraf zunächſt die nur in ge⸗ 
ſellſchaftlicher Überlieferung mögliche Ideenwelt, wobei es ſich bald zeigte, daß die An⸗ 
knüpfung an willkürlich gewählte Vergangenheiten (Prinzip der Romantik) kein Erſatz 
dafür war; ſie betraf zweitens das Handwerkliche in der Kunſt. Eine Verwilderung 
der künſtleriſchen Technik, eine Verkümmerung des „Könnens“ trat ein, die wir heute 
nicht mehr leugnen. Wenn wir in den letzten Jahrzehnten des 18., den erſten des 
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19. Jahrhunderts einem leidlich gut gemalten Bilde begegnen, ſo iſt das Löbliche in 
ihm immer ein unbewußtes Nachleben barocker Tradition. 

Das Bürgertum des 18. Jahrhunderts hatte ſich dem Barodgeift unterworfen, nicht 
ihn erzeugt. Als es ſich frei machte, zur Vorherrſchaft emporſtieg, ſuchte es den Aus⸗ 
druck ſeines Weſens im Wort und im Ton. Dichtung und Muſik abſorbierten alles, was 
im Bürgertum an künſtleriſchem Intereſſe vorhanden war. Es trat das wunderliche, 
jedenfalls den ſchöpferiſchen Kunſtepochen unbekannte Verhältnis ein, daß Dichter und 
Philoſophen es unternahmen, den Künſtlern zu ſagen, was und wie ſie ſchaffen ſollten. 
Die entſcheidenden Jahre des Umſchwungs ſind an kunſttheoretiſchen Schriften aus der 
Feder von Laien überreich. Im ſelben Jahre wie Winckelmanns Kunſtgeſchichte (1764) 
erſchienen Kants „Betrachtungen über das Gefühl des Schönen und Erhabenen“, 1766 
Leſſings Laokoon, 1767 Herders viertes „Kritiſches Wäldchen“ uſw. Sie find ge⸗ 
ſchrieben von Denkern, die zur Kunſt faſt kein anſchauliches Verhältnis hatten. Und 
ſelbſt des jungen Goethe Hymnus auf Erwin von Steinbach gilt im Grunde gar nicht 
der ſchnell wieder vergeſſenen gotiſchen Baukunſt, ſondern dem Freiheitsdrang ſeines 
dichteriſchen Genius. Zwanzig Jahre ſpäter erklärte Carſtens, der am höchſten geprieſene 
unter den Malern des Klaſſizismus: „Die Hauptſache für den Maler ſei die Wahl des 
Inhalts und die Poeſie der Erfindung.“ Dieſe Geſinnung, die bei Carſtens mit be⸗ 
ſonders ſtolzem Selbſtbewußtſein ſich äußert, iſt aber nur die Kehrſeite eines die ganze 
Spätzeit des 18. und Frühzeit des 19. Jahrhunderts beherrſchenden Mangels: der Er⸗ 
mattung der künſtleriſchen Sinnlichkeit. Selbſt Goethe, der als Dichter ſo viel von ihr 
beſitzt, geht ihrer in ſeinem Kunſturteil fortſchreitend verluſtig. Wer wird ſich da wundern, 
wenn das große Publikum immer mehr nach dem Was und nicht nach dem Wie zu fragen 
begann? Selbſt ein ſo liebenswerter und mit tiefem Naturſinn begabter Maler wie 
Kaſpar Friedrich ſteht in fernen landſchaftlichen Kompoſitionen auf der Grenze von 
Malerei und Poeſie. Die Mehrzahl der Landſchaftsmaler faßte aber das Was viel 
gröber auf: als Vedutenmalerei. Am wenigſten litt darunter naturgemäß das Porträt. 
Und doch ſtand auch dieſe Gattung offenbar viel niedriger als noch in der erſten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts, um ſo niedriger, je mehr ſie ſich befleißigte, den klaſſiziſtiſchen 
Forderungen des Tages gerecht zu werden. Die wenigen charaktervollen Porträts, die um 
1800 noch gemalt worden find, man denke etwa an die von Runge und Oldach, ſtehen 
abſeits vom großen Strom, und fanden keine Beachtung. 

Nennen wir aber nun die größte Einbuße, die der Kunſt widerfuhr: es war, daß 
in ihr die religiöſe Überlieferung nicht mehr mitſprach. Die neue bürgerliche deutſche 
Bildung ruhte ausſchließlich auf dem Proteſtantismus. Ganz gewiß fehlt unſerer klaſſi⸗ 
ſchen Dichtung und Philoſophie das religiöſe Element nicht; allein es ſteht außerhalb 
der Kirche und hat auch kein Bedürfnis nach ergänzendem Ausdruck durch die bildende 
Kunſt. Die katholiſche Kirche aber war durch das Eindringen der Aufklärung gelähmt. 
Durch die Säkulariſation der Kirchengüter im Reichsdeputationshauptſchluß wurde ſie 
auch der äußeren Mittel zu künſtleriſchem Betrieb beraubt. So war auch auf dieſer 
Seite die Trennung von Kunſt und Kirche zur Vollendung gebracht, und es bedarf keiner 
Ausführung, welche Verarmung dies bedeutete. Auf die Revolutionszeit folgte zwar die 
Reſtauration und in ihr eine Wiederbelebung des kirchlich⸗religiböſen Geiſtes in beiden 
Konfeſſionen, aber die Kunſt konnte den hinter ihr liegenden Bruch mit der Überliefe⸗ 
rung nicht verwinden: ſie zeigt, vergleichen wir ſie mit der religiöſen Kunſt des Mittel⸗ 
alters, nur zu deutlich, daß fie etwas Konſtruiertes, Gewolltes, nicht Gewordenes iſt, 
weshalb auch die ernſteſten Verſuche in ihr keinen wahren, d. h. aus innerer Notwen⸗ 
digkeit entſprungenen Stil haben. Die religiöſe Kunſt des 19. Jahrhunderts fand 
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keinen Boden im Volk. Die gewaltigen Schöpfungen des Peter Cornelius in der Mün⸗ 
chener Ludwigskirche und für den Campoſanto in Berlin gingen an den Beitgenoffen ohne 
Wirkung vorüber. Und überhaupt blieb im 19. Jahrhundert die monumentale Malerei, 
ſo viel Anſtrengungen in ihr gemacht wurden, eine Treibhauspflanze. 

Zuſammenzufaſſen: Die Geſellſchaft war in Individuen aufgelöſt, und an die 
Stelle der Kirche trat der Staat; mit ihnen allein hatte die Kunſt es noch zu tun. 

Der letzte König, der noch ein großer Bauherr im alten Stil ſein wollte, war 
Ludwig I, von Baiern. Allein feinen Unternehmungen fehlte gänzlich der Rückhalt in 
der Geſellſchaft, deffen auch ein König bedarf. Seinen Unternehmungen, ſo ſelbſt⸗ 
herrlich ſie durchgeführt ſind, fehlt alle perſönliche Selbſtſicherheit im Künſtleriſchen: 
er nötigte ſeine Künſtler, ſämtliche Stilarten der Vergangenheit nach⸗ und nebenein⸗ 
ander durchzuſpielen, — nur das 19. Jahrhundert kam in ſeinen Bauten nicht zum Wort. 
Im allgemeinen aber bauten nicht mehr die Könige, ſondern der Staat. Die 
wichtigſten Aufgaben, die er ſtellte, waren vor 1830 Theater und Muſeen, nach 1830 
treten mehr und mehr die öffentlichen Nutzbauten in den Vordergrund. In der Malerei 
bemühte fi der Staat um monumentale Ausſchmückung feiner Bauten, aber man weiß 
zur Genüge, daß dieſe Bemühungen, die im individualiſtiſchen Zuge der Zeit keine Stütze 
fanden, unfruchtbar verliefen. Der Bildhauerkunſt endlich ſtellte der Staat die weſent⸗ 
lich neue Aufgabe des öffentlichen Denkmals, und in ihr war er verhältnismäßig am 
glücklichſten, weil hier die geiſtige Mitarbeit des Volkes von ſelbſt eintrat. An der 
Stellung von Aufgaben hat es der Staat alſo nicht fehlen laſſen; nur iſt der moderne 
Staat eben nicht das Weſen, das der Kunſt einen inneren Gehalt geben könnte. 

Von dieſem flüchtigen Ausblick ins 19. Jahrhundert kehren wir zurück zur Lage 
der Kunſt vor und nach 1800. Hier fällt der Blick auf die überraſchende Tatſache, daß 
die Führung, im vollſten Gegenſatz zur Barockzeit, dem Nordoſten Deutſchlands zufiel. 
Es iſt herkömmlich, das Verdienſt um die Erneuerung Deutſchlands dualiſtiſch fo zu ver⸗ 
teilen, daß die fröhliche Heimat deutſcher Kunſt, wie noch Treitſchke ſich ausdrückt, im 
Südweſten gelegen habe, während der Beruf des Nordoſtens, das iſt Preußens, im Staat 
beſchloſſen geweſen ſei. Wir müſſen betonen, daß in dieſer Auffaſſung der Nordoſten 
zu kurz kommt. In der bildenden Kunſt — um nur von ihr zu reden — war eben doch 
der Nordoſten das Quellland aller vorwärts treibenden, nach Neugeſtaltung ringenden, 
das Bild des Zeitalters beſtimmenden Kräfte. Die literariſchen Vorkämpfer des Klaſſi⸗ 
zismus wie der Romantik, Winckelmann wie Wackenroder; Carſtens, Runge und Fried⸗ 
rich die Maler; Schadow und Rauch die Bildhauer; Erdmannsdorff, Langhans, Gilly 
und Schinkel die Architekten — ſie alle waren jenſeits der Elbe und nahezu alle im 
Staate Friedrichs des Großen geboren und haben in ihm gewirkt. Dagegen hat der 
Südweſten jetzt nur wenige und darunter keine führenden Künſtler hervorgebracht. Selbſt 
in dem Künſtlerkreiſe um Ludwig von Baiern ſtanden Norddeutſche oder Rheinländer, 
Klenze und Gärtner, Cornelius und Schnorr an der Spitze. 

Klaſſizismus und Romantik find wohl im Prinzip Gegenſätze: bei den Beſten des 
Zeitalters ſtreben ſie nach Vereinigung — Goethe war ebenſoſehr Romantiker wie 
Klaſſiziſt; Schinkel, in dem wir den ſpezifiſchen Repräſentanten des Zeitalters ſehen, 
war gleichfalls beides. Der Klaſſizismus geht von dem Begriff der Vollkommenheit 
aus: dieſe kann nur eine ſein; ihre höchſte Verwirklichung bisher hat fie bei den Griechen 
erlebt, dieſe ſind deshalb das ewige Vorbild vollkommener Kunſt. Der Grundgedanke 
der Romantik iſt das Allumfaſſende. Wackenroder ſagte: „Das Brüllen des Löwen 
iſt Ihm (Gott) ſo angenehm wie das Schreien des Renntiers; und die Aloe duftet Ihm 
ebenſo lieblich als Roſe und Hyazinthe .. ihm iſt der gotiſche Tempel fo wohlgefällig 
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als der Tempel der Griechen.“ Es iſt romantiſch empfunden, wenn Langhans und 
Gilly auf die doriſche Ordnung zurückgreifen und darüber hinaus eine primitive Antike 
rekonſtruieren; Schinkel benutzte nebeneinander griechiſche und gotiſche Formen; Ludwig 
von Baiern vereinigte in ſeiner Hauptſtadt alle je dageweſenen Stilarten. Nicht in 
der Kunſt, ſondern in der Wiſſenſchaft liegen die unbeſtrittenſten Werte der roman⸗ 
tiſchen Weltanſchauung. Sie gab dem 19. Jahrhundert einen unendlich erweiterten 
Horizont, ſie hat ihm den Sinn für das Hiſtoriſche und Nationale eingepflanzt, die 
künſtleriſche Aufnahmefähigkeit in einem früher unerhörten Ausmaß geſteigert. Im Ge⸗ 
nuß der Rezeption hat ſich das 19. Jahrhundert für das ſchadlos gehalten, was ihm 
im Schaffen verſagt war. Und wer wollte leugnen, daß in dieſem univerſellen Mit⸗ 
empfinden mit allem, was Vergangenheit und Ferne in der Kunſt geſchaffen haben, ein 
Glück beſonderer Art liegt, ein Glück, das keine frühere Zeit ſo ausgekoſtet hat. 

Niemals ſeit der Reformationszeit, trotz ihrer geringeren ſchöpferiſchen Kraft, war 
die deutſche Kunſt gegenüber dem Auslande ſo unabhängig wie in der Epoche der Ro⸗ 
mantik. Dieſe Zeit der größten Expanſion gegen die Vergangenheit war zugleich eine 
Zeit der Konzentration im eigenen Weſen. Die bewußte und oft fehlgreifende Ans 
knüpfung an das Mittelalter iſt nicht die Hauptſache, ſondern das unbewußte Weiter⸗ 
ſpinnen eines durch alle Zeiten, nur nicht immer ſichtbar, ſich hinziehenden deutſchen 
Fadens. 

Klaſſizismus und Romantik erſtrecken ſich in ihren Nachwirkungen tief ins 
19. Jahrhundert. Die Zeit ihrer Herrſchaft indeſſen ging bald nach 1830 zu Ende. Die 
dreißiger Jahre vollziehen im inneren Leben des deutſchen Volkes eine Umwälzung, die 
erſt zu Ende führte, was die Revolutionszeit mit dem Umſturz der äußeren Formen be 
sonnen hatte. Unſere klaſſiſche Dichtung und Philoſophie hatte der alten Aufklärung, 
deſſen Kind die franzöſiſche Revolution war, ein neues, idealiſtiſches Weltbild entgegen⸗ 
geſetzt: der deutſche Idealismus brach 1830 zuſammen. 1829 ſtarb Beethoven, 1831 
Hegel, 1832 Goethe: ein Generationenwechſel trat ein, der an den nach dem Tode 
Dürers erinnert. Gegenüber dem höchſt ſelbſtändigen deutſchen Denken der Epoche von 
1770—1830 drangen, zuerſt im Staatsleben, die Ideen des Weſtens ein und über⸗ 
wältigten den Geiſt der Befreiungskriege. Die neuen Mächte, die langſam, aber un⸗ 
widerſtehlich die innere Geſtalt Deutſchlands umwandelten, waren der Liberalismus und 
Kapitalismus, Wiſſenſchaft und Technik. Ihnen antwortete in der Kunſt der Realismus. 
Schon 1834 ſprach Gottfried Semper das prophetiſche Wort aus: „Nur einen Herrn 
kennt die Kunſt, das Bedürfnis.“ Den Weg, den die deutſche Kunſt ſeither gegangen iſt, 
zu verfolgen, zu kritiſieren oder gar die Zukunft erraten zu wollen, iſt unſere Sache nicht. 
Nur einen Satz aus der Einleitung zu dieſem letzten Buch möchten wir wiederholen: 
Es beſteht nur eine einzige Bedingung, unter welcher Kunſt unmöglich iſt: die des Vor⸗ 
waltens einer Geſinnung, die den Wert der Dinge allein an ihrer Nützlichkeit abmißt. 


Bücherbeſprechungen. 
Pädagogik. 


Paul Barth, Die Geſchichte der Erziehung in ſoziologiſcher und geiſtesgeſchichtlicher 
1 5./6. Aufl. O. R. Reisland. Leipzig 1925. Geh. M. 12.—, Geb. 
. 14.—. 
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Dieſe neue Auflage der Barthſchen Darftellung der Geſchichte der Erziehung wurde 
von Frau Margarethe Barth auf Grund des Hand⸗Exemplares ihres Mannes durchgeſehen 
und iſt ſo auch gerade in bibliographiſcher Hinſicht durchaus zuverläſſig. Wie man ſich 
auch zu der Grundtheſe Barths, wonach Erziehung die Fortpflanzung der Geſellſchaft 
bedeutet, ſtellen mag, fo iſt jedenfalls foviel ſicher, daß dieſes Werk ſich einen dauernden 
Platz in der Geſchichte der Erziehung erworben hat. Neben den viel zu zahlreichen Dar⸗ 
ſtellungen, in denen die Biographik vorwiegt, iſt es eine Wohltat, die Probleme hier 
einmal aus dem Geſichtspunkt der Entwicklung der Geſellſchaft dargeſtellt zu finden, 
wobei ſich das Paradoxe ergibt, daß gerade nach den ſoziologiſchen Ideen Barths eine 
Reihe von Perſönlichkeiten auftauchen, von denen man ſonſt in der Geſchichte der Päda⸗ 
gogik niemals etwas hört. Die ſoziologiſche und ſozialpädagogiſche Betrachtung muß frei⸗ 
lich aufs engſte miteinander verbunden werden, damit nicht der Geſichtspunkt des Fakti⸗ 
ſchen über den der Norm obſiegt. 

Artur Buchenau. 


Geſchichte. 
Richard Heinze, Von den Urſachen der Größe Roms. Rektoratsrede. 2. Abdruck. 
B. G. Teubner. Leipzig 1925. 

Die Frage nach den Urſachen der Größe Roms iſt oft aufgeworfen worden, die er⸗ 
lauchteſten Geiſter haben ſich damit beſchäftigt; erinnert ſei nur an Polybios, Auguſtinus, 
Macchiavelli, Montesquieu; auch die Hiſtoriker der römiſchen Geſchichte haben notge⸗ 
drungen zu dem Problem Stellung nehmen müſſen. Zwei verſchiedene ihrer Antworten 
ragen beſonders hervor: die von Mommſen und Ranke. Mommſen ſieht die Überlegen⸗ 
heit, welche die Römer über alle diejenigen gezeigt haben, die ſie bekämpften, in dem 
Volkscharakter begründet, in der Superiorität der von der Natur angelegten Eigenarten 
des latiniſch⸗italiſchen Stammes; für ihn iſt die römiſche Geſchichte die Kulturgeſchichte 
der Italiker und der Anwohner des Mittelländiſchen Meeres. Ranke hingegen hat — und 
ihm iſt Delbrück in ſeiner Weltgeſchichte gefolgt — von vornherein einen eminent hiſto⸗ 
riſchen Standpunkt eingenommen, den des Polybios, der die römiſche Überlegenheit und 
den Verlauf der römiſchen Geſchichte aus den ſtaatlichen Inſtitutionen des Gauſtaates 
Rom erklärt. Da Rom Grenzſtadt an den Konfinien dreier Stämme (Latiner, Sabiner, 
Etrusker) und zugleich von den älteſten Zeiten an Handelsemporium im mittleren Italien 
war, beſaß es wirtſchaftliche und militäriſche Macht und konnte dadurch eine Verfaſſung 
ſchaffen, welche das ewige Problem ſtaatlichen Lebens: Ausgleich zwiſchen Autorität und 
Freiheit, zwar nicht in juriſtiſch einwandfreier, aber doch tatſächlich äußerſt wirkungs⸗ 
voller Weiſe gelöſt hat. Vermöge ſeiner Verfaſſung, deren Grundzüge Ranke ſelber nur 
geahnt und deren Weſenszüge uns erſt Delbrück gezeichnet hat, iſt Rom nach der Meinung 
des Altmeiſters die größte Werkſtätte der Macht geworden, die die Geſchichte kennt. 

Der Leipziger Philologe Richard Heinze ſucht ſeine Aufgabe mit Hilfe der Spranger⸗ 
ſchen Typenpſychologie zu meiſtern, er will die Struktur der römiſchen Seele verſtehen. 
Die Seelenhaltung des Machtmenſchen, den Spranger auch als den politiſchen bezeichnet, 
ſoll die typiſch pſychiſche Struktur des Römertums, wenigſtens bis in die Zeit der puniſchen 
Kriege geweſen ſein. Die Geiſtesrichtung der Römer beſaß eine große Einheitlichkeit, 
„die in der Geſchichte der Kulturvölker kaum ihresgleichen findet“. Die Römer waren 
weder theothetiſch noch künſtleriſch noch religiös produktiv, daher nach dieſen Richtungen 
wenig differenziert. Ihre ſeeliſche Einheit beruht auf dem ſtarken Staatsempfinden, das 
ſich, wie H. feinſinnig zeigt, in dem Worte res publica in eigentümlicher Weiſe ausprägt. 
Damit hat H. faſt eine Syntheſe der beiden anderen Standpunkte erreicht, er betont 
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ebenſo ſtark die Eigenart des römiſchen Volkscharakters wie die Macht des römiſchen 
Staats. Indem der Staatsgedanke als der den Volkscharakter beherrſchende erſcheint, iſt 
jedoch der Urſprung des römiſchen Volkscharakters bei H. ſo wenig erklärt wie bei 
Mommſen und auch nicht nachgewieſen, warum der römiſche Geiſt die Welt erobert 
und der ihm ſo nahe verwandte ſpartaniſche dies nicht vermocht hat. Die nächſten Ver⸗ 
wandten der Römer ſind die Griechen: warum hat ſich bei ihnen die ſtrukturelle Einheit⸗ 
lichkeit des Weſens nicht gezeigt? Warum haben ſich Römer und Griechen nach ihrer 
Trennung aus dem Indogermanentum ſo verſchiedenartig entwickelt? Eine Ant⸗ 
wort auf dieſe Fragen bleibt H. ſchuldig, es iſt aber ganz offenbar, weil ſie 
eine verſchiedene Geſchichte hatten. Die hiſtoriſchen Schickſale, verbunden mit 
den aus der Geographie und dem Klima ſich ergebenden Fakten haben die raſſegleichen 
Stämme auf ganz verſchiedene Bahnen gewieſen und ihren diametral entgegengeſetzten 
Charakter (zum mindeſten was das Joniertum anbetrifft) geſchaffen. Waren aber erſt die 
Entwicklungsmöglichkeiten in beſtimmte Richtungen gebannt, fo wurde die weitere Ge⸗ 
ſchichte des Volkes durch die allmählich entſtandene Eigenart fehr ſtark beeinflußt. Die 
Geſchichte eines Volkes prägt einen beſtimmten Nationalcharakter, dieſe wiederum er⸗ 
zeugt aus ſich heraus eine beſtimmte Form des Handelns. Der Volkscharakter iſt nichts 
Naturwüchſiges, ſondern ein Produkt der Geſchichte, er erklärt nicht einen beſtimmten 
hiſtoriſchen Verlauf, ſondern er bildet ſich an den Begebenheiten, er greift aber dann 
auch beſtimmend in die Geſchichte ein. Der Sprangerſche Gedanke der Grundtypen als 
primärer Tatſachen mag pſychologiſch wertvoll fein, für eine hiſtoriſche Analyſe führt 
er auf Tatbeſtände, auf deren Ableitung man verzichtet, weil man über ſie hinaus nicht 
zu gelangen vermag. Typenpſychologie iſt keine echt⸗hiſtoriſche, ſondern eine biologiſch⸗ 
philoſophiſche Angelegenheit ihre hiſtoriſche Fruchtbarkeit hat H. nicht dartun können. 
Die Weſensart des Römertums hat H. gleichwohl richtig gezeichnet, iſt aber darin über 
Mommſen kaum hinausgekommen. Die zweite Aufgabe, die H. ſich ſtellt, iſt zu zeigen, auf 
welchem Wege die Römer die rechten Führer gewannen. Was er aber über die Auswahl 
der tüchtigſten Männer ſagt, iſt mehr von einer theoretiſchen Überzeugung als von einer 
klaren Anſchauung der tatſächlichen Verhältniſſe eingegeben. 
Dr. Konrad Molinski. 


Mathematik und Biologie. 


A. Deckert. Algebra, Planimetrie, Einführung in die Trigonometrie, Ein- 
führung in die Stereometrie. Lebende Bücher. Verlag Joſef Köſel und Friedrich 
Puſtet. München 1922/23. 

Die Bücher ſollen dem Schul- und Selbſtunterricht dienen. Sie find für beide Zwecke 
kaum zu empfehlen; jedenfalls nicht für den Selbſtunterricht. Im Schulunterricht mögen 
ſie bei genügender Vorſicht und Sachkenntnis des Lehrers einigermaßen brauchbar ſein. 
Nur die ſchwerſten Bedenken ſeien hier angeführt: 

In der Algebra ſind die Vorzeichenregeln (S. 10), die Regel für die Multi⸗ 
plikation mit einem Bruche (S. 26), die Definitionen der Potenzen mit negativen und 
gebrochenen Exponenten und mit dem Exponenten Null (S. 66, 67, 71) erſchlichen. Bei 
den Proportionen wird das Wichtigſte, der Proportionalitätsfaktor, nicht erwähnt. Un⸗ 
klare Ausdrucksweiſe: „Gerade Linien ſtehen aufeinander ſenkrecht, wenn die Koeffizienten 
von x in ihren Gleichungen für die Ordinaten negativ und reziprok () find“. „Eine 
Gleichung 1. Grades beſtimmt auf einer unendlichen Punktreihe einen Punkt, wenn 
ein anderer Punkt (o) feſt iſt“. „Ein Kapital ſteht auf Zinſeszins, wenn die Zinſen am 
Ende eines jeden (1) Zeitabſchnitts zum Kapital geſchlagen ... werden“. Die Form des 


Bücherbeſprechungen 189 


Wurzelzeichens wird unhiſtoriſch durch den Buchſtaben r erklärt. In der Planimetrie 
werden die Parallelen zuerſt durch zwei gleiche Gegenwinkel erklärt, nachher aber (S. 37 
unten) als Nichtſchneidende behandelt, ohne daß der Zuſammenhang mit der urſprüng⸗ 
lichen Erklärung nachgewieſen wird. Der Satz: Dreiecke, die in einer Seite und 2 Winkeln 
übereinſtimmen, ſind kongruent, iſt falſch. Die Gleichſetzung von grammatiſchem Sub⸗ 
jekt und Prädikat mit Vorausſetzung und Behauptung eines Lehrſatzes (S. 62) iſt logiſch 
anfechtbar. Die Definition der Ahnlichkeit iſt unklar. Der Beweis des Satzes, daß ein 
harmoniſcher Büſchel von einer beliebigen Geraden in harmoniſchen Punkten geſchnitten 
wird, iſt unvollſtändig. Ganz verunglückt iſt der Abſchnitt vom vollſtändigen Vierſeit: 
Die Figur ſtimmt nicht zum Text. Anfangs hat das Vierſeit vier (I) Diagonalen; am 
Ende einer Schlußkette, die ganz etwas anderes beweiſt, ſteht plötzlich der richtige Satz, 
daß jede Diagonale durch die beiden andern harmoniſch geteilt wird. Der Beweis des 
Satzes von der Polare eines innern Punktes des Kreiſes iſt falſch (S. 180). Der Satz: 
Läßt ſich ein n⸗Eck in n kongruente Dreiecke zerlegen, fo iſt es regelmäßig, iſt falſch 
(S. 185), Der Satz: Kreiſe find ähnliche Figuren, wird ohne jede Begründung hinge⸗ 
ſtellt (S. 198). Die untere Grenze für * nach Archimedes ift falſch. In der Trigono⸗ 
metrie iſt die Betrachtung über den „Unendlichkeitspunkt“ (S. 5) recht problematiſch, 
das Operieren mit den „unendlich benachbarten“ Werten (S. 7) bedenklich. Daß die 
Sinuslinie ſo genannt ſei wegen ihrer „Einbuchtungen“, iſt barer Unſinn. Die trigono⸗ 
metriſchen Funktionen werden als Strecken und nicht als Zahlen definiert. Bei der 
Aufgabe a, b, a, a Ab, fehlt der Hinweis auf die zweite Löſung. In der Stereometrie 
ift die Herleitung der Parallelität von Geraden und Ebenen (S. 2) nicht einwandfrei. Der 
Satz: Iſt eine Gerade einer von 2 parallelen Geraden parallel, ſo iſt ſie auch der andern 
parallel (S. 13), bedarf im Raume eines beſondern Beweiſes. Der Satz: Haben Ebenen 
mit einer Ebene gleiche Neigungswinkel, fo find fie parallel, iſt offenbar Unſinn (S. 14). 
Der Beweis für die Inhaltsformel des ſchiefen Prismas (S. 21) berückſichtigt nur den 
einen der beiden möglichen Fälle. Das Operieren mit den zuerſt „außerordentlich großen“, 
dann „unendlich großen“ Werten (S. 31) iſt methodiſch verwerflich. 
Max Zacharias. 


Bernhard Dürken. „Die Hauptprobleme der Biologie“ (Sammlung Köſel Bd. 40). 
287 S.; 25 Abbildungen. Preis geb. M. 4.—. Verlag Joſef Köſel u. Fr. Puſtet, 
München, 3. Aufl. 1925. 

Eine ſehr empfehlenswerte Einführung in die Grundfragen der allgemeinen Bio⸗ 
logie. Der Verf. ſetzt bei ſeinen Leſern keinerlei Fachkenntniſſe voraus, gibt daher ein⸗ 
leitend unter genauer Erklärung jedes wichtigen Begriffs einen Überblick über die Auf⸗ 
gaben, Arbeitsmethoden und Hilfsmittel der biologiſchen Forſchung und einen Bericht 
über die einſchlägigen Grundtatſachen der Pflanzen⸗ und Tiergeographie, der Paläonto⸗ 
logie und der Morphologie. Der Hauptteil des Werkes iſt dann der Darſtellung der 
Zellenlehre, der Grunderſcheinungen des organiſchen Lebens und ſeiner wichtigſten Ent⸗ 
wicklungsſtufen gewidmet. Den Kapiteln über die Lebensäußerungen (Bewegung und 
Reizbarkeit; Stoff⸗ und Energiewechſel; Fortpflanzung und Entwicklung; latentes 
Leben; Organismus und Umwelt) folgt die hochintereſſante Darſtellung der Forſchungs⸗ 
ergebniſſe in bezug auf die Erſcheinungen des Form⸗Wechſels im Leben des Indi⸗ 
viduums und im Leben der Art, innerhalb deren ſich der Verf. mit den mannigfachen 
diesbezüglichen Theorien (Vitalismus, Mechanismus, Deſzendenztheorie uſw.) aus⸗ 
einanderſetzt. Beſondere Beachtung verdienen Dürkens Ausführungen über die Probleme 
der Entwicklungsmechanik und über die Lehre von der Vererbung. Eva Wernick. 
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Reiſebeſchreibung, Länder⸗ und Völkerkunde. 

Wilhelm Cremer. Die Entdeckung des Erdballs. Kühne Fahrten zu Waſſer und zu 
Lande. Mit zahlreichen Illuſtrationen nach alten Kupfern und Holzſchnitten von 
Oskar Theuer. Rudolf Moſſe, Buchverlag. Berlin 1925. 254 S. 

Die Reiſen Marco Polos, des Vasco da Gama, Columbus, die Eroberungszüge 
des Cortez und Pizarro, die Reifen Drakes und Cooks, ſowie die fpäteren kühnen Fahrten 
zur Entdeckung Aſiens und Afrika ſowie der beiden Pole der Erde werden in dieſem 
gut mit Abbildungen ausgeſtatteten Buche zwar kurz, aber durchaus auch für die reifere 
Jugend verſtändlich geſchildert. Es iſt ganz erſtaunlich, welch reiches Material auf dieſen 
250 Seiten vereinigt worden iſt — auch der Erwachſene, der nicht die Zeit hat, ſich in die 
meiſt recht umfangreichen Originalberichte zu vertiefen, wird gerne zu dem Cremerſchen 
Buche greifen, das klar und einfach geſchrieben iſt. 

Heinrich Dörge. 

Rütger Eſſen „Zwiſchen der Oſtſee und dem ſtillen Ozean“. Aſiatiſche Probleme 
und Erinnerungen. Autoriſierte Überſetzung aus dem Schwediſchen von Lundin 
und Mainzer. Frankfurter Sozietätsdruckerei. G. m. b. H. Abtlg. Buchverlag, 
1925, Frankfurt / Main. 335 S. Gebd. M. 10.—. 

Das Buch des ſchwediſchen Diplomaten Eſſén behandelt in drei Teilen: Ruß⸗ 
land und Sibirien, den „fernen Oſten“ und ſchließlich eine Reiſe durch die Mongolei 
(von Peking nach Europa) im Jahre 1922. Perſönliche Erinnerungen ſind mit poli⸗ 
tiſchen und wirtſchaftlichen Betrachtungen gemiſcht, wobei indes die Bemerkung des 
Vorwortes zu beachten iſt, daß in dem Buche nichts dargeſtellt wird, womit der Ver⸗ 
faſſer nicht ſelbſt in irgend einer Weiſe in perſönliche Beziehung gekommen iſt oder 
was er nicht perſönlich aus der Nähe beobachtet hat. An manchen Stellen erhebt 
ſich die Schilderung zu dramatiſcher Wucht, ſo vor allem bei der Erzählung von dem 
Ende des Admirals Koltſchak. Das Buch von Rütger Eſſén zeugt von einem klaren, 
beſonnenen Urteil, jo daß man aus ihm (3. B. über Chinas Eigenart und den ja⸗ 
paniſchen Volkscharakter!) mehr lernen kann als aus dickleibigen gelehrten Werken. 
Es iſt gut überſetzt und von dem bekannten Verlage trefflich ausgeſtattet worden. 

Artur Buchenau. 


Herman George Scheffauer. Das geiſtige Amerika von heute. Berlin 1925. Verlag 
Ullſtein. (Aus der Sammlung: Wege zum Wiſſen.) 185 S. M. 1.50. 

Dieſes Büchlein des ſeit etwa 15 Jahren in Deutſchland lebenden Amerikaners mit 
dem deutſch⸗klingenden Namen ſagt dem Mutterlande ſehr bittere Wahrheiten. Sch. tritt 
mannhaft auf nicht nur gegen die Schein⸗Demokratie ( Plutokratie von Wallſtreet) und 
gegen die geiſtige Verflachung, ſondern auch gegen das „Matriaſchat“, d. h. die Vorherr⸗ 
ſchaft der intoleranten Frauengeiſtigkeit in den „Vereinigten Staaten“. Was Amerika 
vor allem not tut, iſt, ſeiner Anſicht nach, die gefährliche Normaliſierung und Schabloni⸗ 
ſierung abzuſtreifen und ſich eine echte, bodenſtändige Kultur überhaupt erſt zu ſchaffen, 
von der bei allem Scheinglanze der Ziviliſation „drüben“ heute noch gar keine Rede 
fein kann. Sch. lehnt den „Flaggenfetiſchismus“, den ewig⸗lächelnden Optimismus des 
Durchſchnitts⸗Amerikaners, den „Meſſianismus“ à la Wilſon durchaus ab und zeigt den 
Weg zur Selbſtbeſinnung, der nur mit Europa, nicht gegen es, beſchritten werden kann. 
Daß Europa geiſtig, heute über Amerika bereits triumphiert hat, trotz allen finanziellen 
und politiſch⸗militäriſchen Mißerfolge, ſteht ihm feſt. Da Sch. ein ſehr feiner Kenner 
der politiſchen und ſchönen Literatur Amerikas iſt, kann man aus ſeinem bei aller Knapp⸗ 
heit reichhaltigen Büchlein viel gutes lernen. Artur Buchenau. 
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Rudolf de Haas, Der Löwe von Mozambique. Verlag Wilhelm Goldmann. Leipzig. 
127 S. Kart. M. 1.80, Lei. M. 2.50. 

Rudolf de Haas, Der Elefantenjäger van der Merve. Ebenda. 120 S. Kart. 
M. 1.80, Lei. M. 2.50. 

Die Bücher von de Haas ſind eine prächtige Jugendlektüre, zumal der Verfaſſer 
nur das beſchreibt, was er in Kriegs- und Vorkriegsjahren in Afrika ſelbſt geſehen und 
miterlebt hat. Man kann dieſe von gutem freislebigem Geiſte getragenen Jugend⸗ 
ſchriften durchaus empfehlen. 

Artur Buchenau. 


Ludwig Lewiſohn. Gegen den Strom. Eine amerikaniſche Chronik. Überſetzt von 
Thea Wolf. Frankfurter Sozietäts⸗Druckerei. G. m. b. H. Abteilung Buchverlag. 
Frankfurt a. M. 1924. 300 S. Geb. M. 8.—. 

Dieſes Buch gehört hinein in die Reihe der Werke, die mit Sinclair, Natorp, 
Paquet und andern die Sinnloſigkeit der Gewalt predigen. Es iſt eine teilmeife tief er⸗ 
ſchütternde „Chronik“, in der freilich nicht die äußeren Geſchehniſſe, ſondern die inneren 
Erlebniſſe das Entſcheidende find. Manche Sätze über die amerikaniſche Ziviliſation 
klingen ſehr herbe, ſo wenn es heißt (S. 286): „Zwei Dinge ſind allein national und 
erregen die Leidenſchaft der angloamerikaniſchen Maſſe: Baſeball und Prohibition von 
Wein, Liebe, Gedanken und Kunſt.“ Und doch ſcheint das Urteil Lewiſohns wie das 
Scheffauers mit Recht zu betonen, daß dieſes Land des Reichtums und der hoch ent⸗ 
wickelten Technik faktiſch ohne Kultur if. Für den glatten Durchſchnitts⸗Typus des 
Amerikaners ſind alle Fragen gelöſt, ja, gibt es im Grunde gar keine Probleme. Lewi⸗ 
ſohns Buch hat erfteulicherweiſe etwas zu dem leiſen Beginn eines neuen Geiſteslebens 
in den Vereinigten Staaten beigetragen. Die Überſetzung iſt brauchbar, aber nicht an 
allen Stellen ganz zutreffend. So müßte es S. 211 heißen: Lehrer an der „High⸗ 
School“, was nicht gleichbedeutend ift mit „Hochſchullehrer“. 

Artur Buchenau. 


Oscar Kauffmann, Aus Indiens Dſchungeln, Erlebniſſe und Forſchungen, mit 28 Ab⸗ 
bildungen, 2. erw. Aufl. Kurt Schroeder Verlag. Bonn 1923. 

Kauffmanns bekanntes Buch, das in der erſten Auflage 1911 erſchien, iſt in der 
zweiten Auflage um die Ergebniſſe einer Expedition nach Burma und nach der Inſel 
Bali erweitert worden. Es iſt reich illuſtriert und verdankt ſeinen Hauptreiz nach wie 
vor der außerordentlich lebendigen Schilderung des Verfaſſers, der als Jäger und als 
Ethnologe gleich bedeutend iſt. Nur wenig Bücher gibt es, die zu einer erſten Einführung 
in das Leben und die Natur Indiens ſo geeignet ſind wie das von Kauffmann. 

Artur Buchenau. 


Schach. 

Aljechin, A. „Das Großmeiſterturnier New⸗York 1924“. 337 Seiten mit 11 Bild⸗ 
niffen und vielen Diagrammen. Geh. M. 12.50, geb. ) Lei. M. 14.—. Verlag 
Walter de Gruyter u. Co., Berlin und Leipzig, 1925. 

Das New Vorker Turnier vom Jahre 1924 wird hier im Auftrage des Turnier⸗ 
Komitees herausgegeben und erläutert von dem 3. Preisträger Aljechin. 

Der Bearbeiter beſchränkt ſich nicht auf die Erläuterung der Partien, die in 
ihrer Art allerdings auch ſchon klaſſiſch zu nennen iſt, ſondern er ergänzt ſie durch 
vorzügliche theoretiſche Einführungen und Bemerkungen zur Schachgeſchichte. Des ferneren 
werden die einzelnen Teilnehmer am Turnier charakteriſiert, ſo daß im Ganzen hier 
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ein Buch von vorzüglichem und dauerndem Werte entſtanden iſt. Zahlreiche Diagramme 
der intereſſanteſten Stellungen und gute Abbildungen der Großmeiſter vervollſtändigen 
das Buch in wünſchenswerter Weiſe und erleichtern feine Benutzung. 

Artur Buchen au. 


Eugen Snosko⸗Borowsky. Das Mittelſpiel im Schach. Aus dem Engliſchen über⸗ 
ſetzt von Chriſtoph Jobſt und Friedrich Palitzſch. Mit 100 Diagrammen. Berlin. 
Verlag Walter de Gruyter u. Co. 1926. 180 S. Geh. 7.— M., geb. 8.50 M. 

Schachbücher über die verſchiedenen Eröffnungen und Endſpiele gibt es zur Genüge, 
auch ſolche, die ſich mit der Analyſe von Meiſter⸗ und Turnier⸗Partien beſchäftigen. Da⸗ 
gegen iſt die Literatur über das Mittelſpiel im Schach ſehr dürftig, und doch iſt dieſes 
gerade der Kern jeder Partie und für die vielen Durchſchnittsſpieler der Teil des Spiels, 
wo die meiſten Fallen und Unſicherheiten verborgen liegen. Darum iſt ein neues Buch 
über das Mittelſpiel von vornherein zu begrüßen, zumal wenn es ſich auf ſo ſorgfältig 
berechnete Fundamente ſtützt wie dasjenige von Snosko⸗Borowsky, einem in England 
lebenden, bekannten ruſſiſchen Spieler. Der Verfaſſer unterſcheidet als Grundelemente 

Raum, Zeit und Kraft (die Steine) und geht von ſehr feinſinnig konſtruierten Stellungs⸗ 

Analyſen aus. Man kann aus dem Buche ſehr viel lernen, das bei einer Neuauflage 

nur eine Reviſion auf ſtiliſtiſche Unebenheiten und Druckfehler vertragen kann. 

H. Dörge. 


Literatur. 


Arthur Eloeſſer, Thomas Mann. Sein Leben und ſein Werk. (Mit 21 Bildern aus 
Familienbeſitz.) Verlag S. Fiſcher, Berlin 1925. 208 S. Broſch. M. 5,—; Halbl. 
M. 6,50. 

Dieſes Buch, zum 6. Juni 1925, dem 30. Geburtstag von Thomas Mann ge⸗ 
ſchrieben, bedarf keines empfehlenden Wortes. Da es viel zu ſagen hat und Jedem nicht 
nur „etwas“ bietet, ſpricht es für ſich ſelbſt. E. ſchildert das Werden und das Sein des 
Menſchen und des Künſtlers Thomas Mann und analyfiert knapp das Ethos und weſent⸗ 
liche äſthetiſche Momente ſeiner Werke von der Erſtlingsnovelle „Gefallen“ bis zu der 
monumentalen Leiſtung des „Zauberbergs“. Ein großer Vorzug muß darin erblickt werden, 
daß E.s Schrift nicht zu den üblichen, ſubjektiv⸗parteigängeriſchen „Jubiläums“ ⸗Trak⸗ 
taten gehört; auf das glücklichſte verbinden ſich perſönliche Wärme und ruhige, unvoreinge⸗ 
nommene Sachlichkeit. So wird von den Kennern und Verehrern der Thomas Mann⸗ 
ſchen Kunſt niemand an dieſer Schrift vorübergehen, die ihnen feinſinnig und vornehm 
die letzten Gründe ihrer Liebe verdeutlicht und ihnen beſtätigt, daß ihre Schätzung nicht 
nur auf bloß ſubjektiver Geſtimmtheit des perſönlichen Geſchmacks beruht, ſondern durch 
den objektiv hohen Kulturwert der geiſtigen Leiſtungen Manns gegenſtändlich gerecht⸗ 
fertigt und begründet iſt. — E.s Schrift denen in die Hand zu geben, die Thomas Mann 
erſt kennen lernen wollen, iſt Erfüllung einer Bildungspflicht. 

Gegen Darſtellung und Urteil von E. laſſen ſich Einwände nicht erheben; höchſtens 
wird man feſtſtellen müſſen, daß über Th. Mann noch ſehr viel mehr zu ſagen iſt. 
Doch trifft dies E. nicht; er erhebt nicht den Anſpruch, das ſehr weitreichende Kunſt⸗ und 
Kultur⸗Phänomen „Thomas Mann“ zu erſchöpfen und hierüber das — noch gar nicht 
mögliche — „letzte“ Wort zu geben. Die umfaſſende, problem- und ſtilanalytiſche, äſthe⸗ 
tiſch⸗pſychologiſche und geiſtesgeſchichtliche Unterſuchung über das bisher vorliegende Werk 
von Thomas Mann iſt, ſo möglich und erforderlich fie auch gegenwärtig ſchon iſt, trotz 
einiger neuerlicher Einzelanſätze immer noch ein Deſiderat. 

Eva Wernick. 
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Carl Meißner, Carl Spitteler. Zur Einführung in fein Schaffen. Verlag 
Eug. Diederichs, Jena 1912. 132 S. Pr. geb. M. 3.—. 

Am 29. Dez. 1924 iſt Carl Spitteler faſt achtzigjährig in Luzern geſtorben. 
Ein trotz allen Leides und aller Einſamkeit dennoch gütiges Schickſal hatte ihm 
noch vergönnt, ſein künſtleriſches Werk mit dem großen Epos „Prometheus der 
Dulder“ (Diederichs, Jena 1924) in reifer Meiſterſchaft zu vollendetem und geklärtem 
Abſchluß zu bringen. In den letzten Jahren konnte der allzulange Unerkannte und 
Mißverſtandene noch erleben, daß „die ſeltſame Verblendung der Welt, welche ohne 
ſeinen Glanz zu ahnen, das lebendige Licht ihres genialſten Dichters bei deſſen Leb⸗ 
zeiten an ſich vorübergehen läßt“, wie Romain Rolland in bezug auf Spitteler ſchrieb, 
ihr Ende gefunden hat. Die nach dem Kriege einſetzende allgemeine gerechte Würdigung 
ſeiner hohen und herben Kunſt und die von Jahr zu Jahr tiefer und weiter reichende 
Liebe konnten ihm noch Jahrzehnte des Alleinſeins und des Schweigens einigermaßen 
ausgleichen. 

Da es dennoch Vielen nicht leicht ſein mag, in die ſehr eigenartige ſynkretiſtiſch⸗ 
mythologiſierende Gedanken⸗ und Kunſtwelt von Spitteler einzudringen, ſei auf das 
oben genannte Buch von Meißner, die erſte Spitteler⸗Monographie, aufmerkſam 
gemacht, die mit ihrem zartfühlend und taktvoll gegebenen Aufſchlüſſen über Weſen 
und Werden des Dichters und ihren verſtändnisvollen Analyſen und Erläuterungen 
die immer noch beſte Einführung darſtellt. Beigegeben find der Schrift die faſt unbe⸗ 
kannte, unvollendete Dichtung „Eugenia“ von Spitteler und ein Bildnis aus d. J. 1882. 

Man kann nur wünſchen, daß in einer baldigen Neuauflage dieſes Buches auch 
die letzten großen Werke Spitteler's eingehende Berückſichtigung finden. 

Eva Wernick. 


Syou⸗Lin Cheng, „Chineſiſche Frauengeſtalten“. Mit einem Vorwort v. Bruno 
Schindler. Illuſtriert v. R. Hadl. Verlag der Aſia Maior, Leipzig 1926. 133 S. 
Preis geh. M. 3.60; GL. M. 4.—. 

Ein Buch, das unſerem Bemühen um Erkenntnis der Seele des dinefifchen 
Volkes hervorragende Dienſte leiſtet. Es bietet — in ſehr vornehmer Ausſtattung — in 
deutſcher Sprache eine Sammlung chineſiſcher Texte vom 7. Jahrh. v. Chr. bis zum 
17. Jahrh. n. Chr., deren Schilderung hiſtoriſcher Frauengeſtalten aus allen ſozialen 
Schichten eine erſtaunliche pſychologiſche Vielfältigkeit und eine Mannigfaltigkeit und 
Bedeutſamkeit der Einflußnahme offenbart, und ſo einen ſehr aufſchlußreichen Einblick 
in das Weſen und die Stellung der chineſiſchen Frau gewährt. Es widerlegt gründ⸗ 
lichſt die abendländiſchen Vorurteile von der „Undifferenziertheit“ der chineſiſchen 
Frauenpſyche und von der prinzipiellen Einflußloſigkeit des Weibes in bezug auf die 
Geſtaltung des öffentlichen und des kulturellen Lebens in China. 

Man kann nur wünſchen, daß das eindrucksvolle Buch in die Hände aller gelangt, 
welche die höchſt mannigfachen Erſcheinungen innerhalb der verſchiedenen Kulturkreiſe 
nicht mit den unzulänglichen Begriffen einer voreilig abſtrahierenden und generali⸗ 
ſierenden Syſtematik vergewaltigen wollen, ſondern fie unmittelbar in ihrer unverſtellten 
Eigenart und innerhalb ihrer charakteriſtiſchen, unvertauſchbaren Lebensbezogenheit zu 


erfaſſen und zu würdigen wünſchen. 
; g Eva Wernick. 


Hans Wilhelm Keller, „Die verwandelte Erbſchaft“. Verlag für freies Geiſtes⸗ 
leben. Baſel 1925. 256 S. Geh. M. 3.—, geb. M. 4.20. 
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Dieſer Roman behandelt das Ringen eines jungen Menſchen mit ungünſtigen 
ererbten Eigenſchaften und Einflüſſen feiner Menſchenumgebung. Der kleine Joſua wird 
zwiſchen dem Vater, dem Prediger einer frommen Sekte, der in religiöfem Überſchwang 
lebt, und der Mutter aus altem, dekadent gewordenen Adel groß. Beide Eltern haben 
keinen geſunden Sinn für die Wirklichkeit. Der Kleine wird altklug, unkindlich. Während 
der erſten Schuljahre übt eine durch und durch materialiſtiſche Verwandte einen er⸗ 
kältenden Einfluß auf den Jungen aus, der durch die ſchwüle Strömung, die von einem 
Sittlichkeitsfanatiker ausgeht, abgelöſt wird. Kein Wunder, daß eine Beſſerungsanſtalt 
drohend im Hintergrunde auftritt. In eine mehr mittlere Linie bringt ein Lehrer ſchließ⸗ 
lich den Jungen, aber er kann ihm im Leben nicht genug Kraft geben, weil er ſelbſt im 
Leben zu ſchwach drinſteht und durch Selbſtmord endet. Das Bild dieſes Lehrers ſteht 
mahnend vor der Seele des Schülers — daran erwacht Joſua. Aber er kann dieſes Bild 
nicht ertragen — und verflucht den Toten. Ein einfacher Fiſcher wird darauf der Spiegel, 
an dem er ſeinen Menſchenwert ablieſt. 

Dieſe Erfahrungen werfen ihn auf fi zurück, ein bildhaftes, ungeahntes Erleben 
taucht in ihm auf, ſo wie es heute in der Jugend vielfach rumort. Dieſes Erleben wird der 
Erzieher Joſuas. Er wächſt als Menſch und wird ſtark genug, in der Beſſerungsanſtalt 
Aufſeher zu werden, in der er einſt beinahe Zögling geworden wäre. In dieſer Anſtalt 
ſieht er gleichſam ſeine eigenen ererbten und anerzogenen ſchlechten Eigenſchaften gegen⸗ 
ſtändlich in den Pfleglingen vor ſich — und das befördert ſein Erwachen. Er verwächſt 
mit ſeinen Pfleglingen. Unter ihnen nimmt er ſich eines Mädchens beſonders an, das 
ohne Männer nicht leben kann. Seine heilende Liebe entfacht die Eiferſucht eines Irren, 
der nach dem Mädchen begehrt. Als das Mädchen von Joſua aus der Anſtalt entlaſſen 
wird, tötet der Irre Joſua, den Heiler. 

Mir ſcheint an dieſem Gegenſtande und der Art der Behandlung der Einblick be⸗ 
deutſam zu ſein, den man in das Leben junger Menſchen der Gegenwart tun kann: in 
ihnen arbeitet ſich ein neues Leben empor, an das ſie mit allen Kräften glauben, von dem 
fie eine Überwindung ihres „Erbes“ von den Eltern und Vorfahren her erwarten und 
durch das ſie ſich ſelbſt erziehen wollen über die erhaltene Erziehung hinaus. Viele 
Eltern können ja heute ihre Kinder nicht verſtehen, weil ſie die verwandelte Erbſchaft 
nicht begreifen, weil ſie die Kräfte nicht in aller Klarheit in ſich entbinden können, die 
in chaotiſcher Weiſe in der Jugend durchbrechen. 

Die Bilder des Romans bringen einem dieſes Neue, das ſich aus den Niedergangs⸗ 
kräften (wie die Jugend ſie bezeichnet) herausarbeiten will, in einer typiſchen Art ent⸗ 
gegen. Man muß hoffen, daß ſpätere Werke den älter gewordenen Dichter fähig ge⸗ 
worden zeigen werden, plaſtiſch deutlich Lebensläufe junger Menſchen über den toten Punkt 
hinaus darzuſtellen, der bei ſo vielen jungen Menſchen von heute eingetreten iſt und 
eintritt, den bei dem Joſua ſeines Romans deſſen Schickſal anzeigt. 

Walter Kühne. 


Laotſe, Tao Teh King. Vom Geiſt und feiner Tugend. Übertragen von H. Friedmann. 
Ganzlein. M. 3,50, 101 S., C. H. Beckſche Verlagsbuchhandlung, München 1926. 
Das Tao Teh King Laotſes wird hier in einer vortrefflichen kleinen Ausgabe in 
4. Auflage gebracht mit einer kurzen Einleitung über Laotſes Leben. 
Man kann ſich am eheſten eine Vorſtellung von der Feinheit und philoſophi⸗ 
ſchen Tiefe dieſes echt chineſiſchen Geiſtes machen, wenn man einige der Sprüche Laotſes 
in der prächtigen Übertragung von Friedmann lieſt: 


Bücherbeſprechungen 195 


Verkörperung des Geiſtes. 


Der Geiſt, den man ausſprechen kann, iſt nicht der ewige Geiſt. 
Der Name, den man nennen kann, iſt nicht der ewige Name. 
Namenlos — iſt er Urſprung Himmels und der Erden. 
Benannt — wird er aller Weſen Mutter. 
Darum: Nur wer frei von den Dingen, 
Geiſtigkeit begreift. 
Wer noch ſtrebt nach den Dingen, 
nur die Schale ergreift. 
Eins ſind dieſe Beiden in ihrem Urſprung, doch 
verſchieden in der Erſcheinung. 
Ein Geheimnis iſt dieſe Einheit, wahrlich 
das Geheimnis der Geheimniſſe, 
das Tor zu aller Geiſtigkeit. (S. 3.) 


Verhüllung des Lichts. 


Ewig iſt der Himmel, und die Erde beſteht. 

Warum ſind Himmel und Erde ewig und beſtehen ſie? 
Weil ſie nicht ſich ſelbſt leben, 

darum leben ſie ewig. 

Darum ſtellt der Heilige ſein Selbſt hintan 

und ſiehe, es tritt hervor. 

Er gibt auf ſein Selbſt und ſiehe, es wird bewahrt. 
Iſt es nicht, weil er das Seine nicht ſucht, 

daß er das Seine erfüllen kann? (S. 9.) 


Reines Wirken. 
Unter den großen Herrſchern merkte das Volk kaum, 
daß ſie da waren. 
Ihre Nachfolger wurden geliebt und gelobt. 
Deren Nachfolger wurden gefürchtet 
und deren Nachfolger wurden verachtet. 
Darum: Wer nicht glaubt, wahrlich, dem 
wird nicht geglaubt werden. 
Wie abwägend ſie in ihren Worten waren. 
Sie vollbrachten Taten, vollendeten ihr Werk und das Volk fühlte: 
Wir bleiben ganz wir ſelbſt. (S. 19.) 


Vom Nicht⸗Tun. 

Wer das Reich erobern will durch ſein Tun, 
dem ſehen wir es mißlingen. 
Das Reich iſt ein geiſtig Gefäß. 
und nicht durch Tun zu bezwingen. 

Der Täter zerſtört es. 

Der Eroberer verliert es. 
Denn alle Weſen wechſelnd: 

gehn bald voran, bald gehen ſie nach, 

ſind bald gewaltig, bald ſind ſie ſchwach, 
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find feurig bald, bald find fie kalt. 

Bald ſind ſie Sieger — Beſiegte bald. 
Darum meidet der Heilige den Ehrgeiz, 

meidet die Überhebung, 

meidet die Größe. (S. 31.) 


Vermeidung der Tätigkeit. 
Rückkehr iſt des Geiſtes Pfad, 
Durch Schwachheit wirkt der Geiſt die Tat. 
Alle Weſen entſpringen dem Sein. 
Das Sein entſpringt aus dem Nicht⸗Sein. (S. 46.) 


Vom Weſen der Lehre. 
Wahre Worte ſind nicht ſchön, 
ſchöne Worte ſind nicht wahr. 
Der Gute ſtreitet nicht; 
wer ſtreitet, iſt nicht gut. 
Der Weiſe iſt nicht gelehrt, 
Der Gelehrte iſt nicht weiſe. 
Der Heilige häuft keine Schätze auf. 
Je mehr er für die Menſchen tut, 
deſto mehr wird er erlangen. 
Je mehr er den Menſchen gibt, 
deſto mehr wird er empfangen. 
Das iſt des Himmels Geiſt: wohl und nicht weh zu tun. 
Das iſt des Heiligen Geiſt: zu handeln und nicht zu hadern. (S. 87.) 
Artur Buchenau. 


Friedrich Nietzſche. Briefe an Peter Gaſt. Herausgegeben von Peter Gaſt. Inſel⸗ 
Verlag. Leipzig 1924. 404 S. In Leinen geb. M. 10.— 

Dieſe Briefe Nietzſches ſind für die Kenntnis ſeines Innenlebens von größter 
Bedeutung. Darüber hinaus geben ſie wertvollen Aufſchluß über ſeine Arbeit an ſeinen 
Werken, die Peter Gaſt z. T. für ihn kopierte. Gaſt war Muſiker und Philoſoph und 
einer der treueſten Anhänger Nietzſches, den er durch Widemann hatte kennen lernen. 
Gaſt war Nietzſche zeitweiſe als Diktatſchreiber und als Vorleſer behilflich und unter⸗ 
ſtützte den Dichter-Philofophen dann auch bei der Drucklegung der Bücher auf das ſorg⸗ 
fältigſte. Von ihm, dem tiefbewunderten Meiſter, ſagt Gaſt am Ende des Vorworts: 
„Ein Mann wie er, der alle Gegenſätze des menſchlichen Denkens und Fühlens titaniſch 
durchlebt und durchlitten hatte und dieſes Chaos in ſich zum Kosmos ſchuf, — ein 
ſolcher Mann, der über alledem doch noch ſo eifrigen, ja hilfereichen Anteil an den Ge⸗ 
ſchicken ſeiner Mitmenſchen nimmt, iſt ohne echte Herzensgüte nicht denkbar. Und daß 
er dies nicht Wort haben wollte, war nur eine neue Seite eben dieſer Güte.“ Die Briefe 
Nietzſches beweiſen die Richtigkeit dieſes Ausſpruches Gaſts auf jeder Seite. — Dieſer 
Briefband mit ſeinen zahlreichen Anmerkungen und Belegſtellen gehört zweifellos zu den 
wichtigſten und zuverläſſigſten Quellen der Entſtehungs⸗ und Publikationsgeſchichte von 
Nietzſches Werken, wie er auf der anderen Seite als eine fortlaufende Biographie gerade 
des wichtigſten Jahrzehnts aus Nietzſches Leben gelten kann. 

Artur Buchenau. 
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Der Graf von Saint⸗Germain. Das Leben eines Alchimiſten. Herausgegeben und ein⸗ 
geleitet von Berthold Volz. Deutſch von Friedr. von Oppeln⸗Bronikowski. Mit 
16 Abbildungen, 582 Seiten (Opal⸗Bücherei). Paul Aretz Verlag, Dresden 1923. 

Der Graf von Saint⸗Germain gehört mit Caglioſtro und Caſanova zu den be⸗ 

Eannteften und dabei doch rätſelhafteſten Perſönlichkeiten des 18. Jahrhunderts, das eine 

ſonderbare Miſchung von Aufklärung und Myſtik darſtellt. Zweifellos war der Graf von 

S. G. ein blendender Geſellſchafter und ernſthafter Pharmazeut und Chemiker, der es 

verſtanden hat, mit allen bekannten Perſonen ſeiner Zeit in näheren Konnex zu kommen. 

Nicht unintereſſant iſt die Feſtſtellung des Verfaſſers, daß S. G. kein Freimaurer war 

und niemals behauptet hat, in dieſer Sache eine Rolle gefpielt zu haben. Der Verfaſſer 

hat in ſorgfältiger Weiſe alle Urkunden über den rätſelhaften Mann geſammelt, die in 
einem Bande der Opalbücherei mit ſchönen Bildern geſchmückt hier in deutſcher Sprache 
herausgegeben werden. Trotzdem bleibt des Rätſelhaften noch genug. Die Urkundenſamm⸗ 
lung und die ganze Darſtellung iſt zweifellos das Beſte, was es über dieſen Gegenſtand 
und die Perſon des Alchimiſten gibt. 

Artur Buchenau. 


Menſchliches und Allzumenſchliches, aus den Erinnerungen eines alten Richters von Ernſt 

Metz. J. M. Spaeth⸗Verlag. Berlin 1926. 235 S. Geb. M. 4.—. 

. Der Verfaſſer erzählt allerlei Ernſtes und Humoriſtiſches aus ſeiner vierzigjährigen 
Richterpraris. Das Büchlein iſt trotz ſeiner Anſpruchsloſigkeit nicht ohne pſychologiſches 
und ſoziales Intereſſe und kann warm empfohlen werden. 

Artur Buchenau. 


Robert Saitſchick, Genie und Charakter. 3. verm. u. verb. Auflage, 359 S. Verlag 
Ernſt Hofmann & Co. Darmſtadt 1926. Br. M. 6.50, Ganzlein. M. 9.—. 

Das bekannte Buch von Saitſchick liegt hier in einer vorzüglich ausgeſtatteten und 
um ein Charakterbild Schillers vermehrten Neuauflage vor. Gänzlich umgearbeitet iſt die 
Darſtellung Richard Wagners. Die Eſſays von Saitſchick ſind wohl nach dem Muſter 
von Sainte⸗Beuve gearbeitet und gleichen dem franzöſiſchen Vorbild in der Eleganz der 
Darſtellung. Zur Einführung in die Lektüre der Klaſſiker Leſſing, Goethe, Schiller ſowie 
von Shakeſpeare, Schopenhauer und Richard Wagner gibt es kaum etwas Leſenswerteres 
als dieſe geiftreichen und bei aller Knappheit ſehr gut orientierenden Aufſätze. 

Artur Buchenau. 


John Gal sworthy. Der Patrizier. Autoriſierte Überſetzung aus dem Engliſchen von 
Leon Schalit. Verlag von Paul Zſolnay. Berlin und Wien 1925. 400 S. Geb. M. 8.—. 
Der Roman trägt das alte Demokriteiſche Motto: Beos àvO p dainwv, der Cha⸗ 
rakter eines jeden Menſchen iſt ſein Schickſal, und dieſer Gedanke klingt denn auch 
wie ein Orgelton durch das Ganze hindurch. Die Hauptfigur iſt Lord Miltoun, ein junger 
Parlamentarier aus uraltem Adelsgeſchlecht. Er liebt Audrey, die getrennt von ihrem 
Manne, dem Landpaſtor, lebende Frau, der nach ſtaatlichem und kirchlichem Recht und 
Abkommen der Eintritt in die Adelsgeſellſchaft verwehrt iſt. Er will ſie, die er für eine 
geſchiedene Frau hält, dennoch heiraten, aber er geht von ihr, als er hört, daß ſie ge⸗ 
ſetzlich an ihren Mann gebunden iſt. Als er dann aber nach nervöſer Überarbeitung zu— 
ſammenbricht und von Audrey gepflegt wird, triumphiert nach ſeiner Geneſung die Liebe 
über alle Bedenken. Doch nun gerät er, der Tory, der Patrizier, in einen Konflikt der 
Pflichten. Darf er, der als Abgeordneter die Autorität vertritt, ſie als Privatmann 
mit Füßen treten? Nein; denn wenn auch die andern nichts von ſeiner Verfehlung 
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wiſſen, er ſelber muß ſich deswegen verurteilen, muß über dieſen inneren Widerspruch 
in ſeiner Natur hinwegkommen; denn auf der anderen Seite darf er ja auch die von ihm 
als weſentlich erkannte politiſche Aufgabe nicht leichtfertig aufgeben. Wie dieſer Konflikt 
fi löſt, wie die Großmutter Lady Caſterley, wie die prächtige jüngere Schweſter Barbara, 
genannt Lady Babs, eingreift, wie das ganze Milieu der Hochadels⸗Familie auf ihn und 
ſeinen geſchickten Freund, den Journaliſten Courtier, wirkt, das iſt glänzend geſchildert 
und zwar ohne jede Sentimentalität, ohne einen grellen Ton. Dieſe Menſchen ſind in die 
ſüdengliſche Landſchaft (Dartmoor, London, Seeküſte) prachtvoll hineinkomponiert. In 
ſeiner feinen Abgewogenheit erinnert dieſes Epos in Proſa an Thomas Mann, über⸗ 
trifft dieſen aber faſt noch an innerer Geſchloſſenheit. Galsworthys Kunſt gehört zu 
dem wenigen bleibend Wertvollen, was die engliſche Literatur auf dieſem Gebiet in den 
letzten Jahrzehnten gebracht hat. Die Überſetzung iſt bis auf einige Kleinigkeiten brauch⸗ 
bar, die Ausſtattung ſeitens des Verlages des Werkes würdig. 
Artur Buchenau. 


Max Dauthendey. Letzte Reiſe. Aus Tagebüchern, Briefen und Aufzeichnungen. Albert 
Langen Verlag in München. 1925. 584 S. Geb. M. 9.—. 

Dieſe Briefe und Tagebücher, unterbrochen von Gedichten, von Max Dauthendey, 
der 1918, fern von der Heimat und der geliebten Frau, auf Java ſtarb, enthalten viel 
Schönes an Gedanken und Stimmungsmalerei. Für ihn iſt dabei charakteriſtiſch der 
Vers, der ſich in einem der Briefe aus dem Jahre 1915 findet: „Nur die Sorge mir 
übrig blieb. Nun habe ich bald die Sorge lieb... Biſt Du mit der Sorge auf du und du, 
dann ſiehſt du der Wahrheit des Lebens zu“, und der folgende Ausſpruch in Proſa aus 
einem der letzten Briefe (März 1918): „Ich finde, je älter ich werde, je mehr: das Un⸗ 
ſichtbare in und um uns, das iſt das Sichtbarſte in der Welt. Das innere Auge ſieht 
eine größere Welt als das äußere Auge.“ Ein echter Dichter, ein warm empfindender 
deutſcher Patriot ſpricht aus jeder Zeile dieſes prächtigen Buches, das der Verlag in 
würdiger Ausſtattung herausgebracht hat. 

Artur Buchenau. 


Humor der Nationen. Ausgewählte Proſa. Herausgegeben von Walter Petty. 
I. Deutſchland, II. Frankreich. Wertbuchhandlung. Berlin 1925. 337 u. 335 S. 
Mit der echten humoriſtiſchen oder beſſer: humorvollen Literatur iſt es bei uns 
in Europa ſchlecht beſtellt. Nichts veraltet ſchneller als die Einſtellung zu dem, was eine 
beſtimmte Periode als „Humor“ empfindet und auffaßt, wie das am beſten wohl die 
Wertung Jean Pauls zeigt. Walter Petry hat nun mit großem Geſchick kürzere humori⸗ 
ſtiſche Erzählungen und Novellen aus der deutſchen und franzöſiſchen Literatur ausge⸗ 
ſucht und in zwei trefflich ausgeſtatteten Bänden herausgegeben. Ein reichhaltiges Pro⸗ 
gramm; enthält es doch die Namen von Wieland, Lichtenberg, Jean Paul, Hoffmann, 
Kleiſt, Keller, Scheerbart, Voltaire, Stendhal, Mérimse, Balzac, Maupaſſant, Villiers 
de l'Isle Adam, André Gide u. a. Die Texte find ſorgfältig revidiert bzw. gut über⸗ 
ſetzt. Als Ganzes übertrifft der franzöſiſche den deutſchen Band, wie denn überhaupt 
eine Vergleichung der Nationalcharaktere aus dem Geſichtswinkel des Humors zu recht 
intereſſanten Schlußfolgerungen führt. 
Artur Buchenau. 


Hans Leip: Godekes Knecht. Roman. Leipzig und Zürich 1925. Grethlein u. Co. 
Leinw. M. 8.—. 
Klaus Stzrtebeker, Godeke Michels, Magiſter Wikbold, die durch ihre kühnen 
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Raubzüge die Nord⸗ und Oſtſee um 1400 beherrſchende Genoſſenſchaft der „Vitalien⸗ 
brüder“, ihre ſchweifenden Fahrten und Umtriebe mit der Hanſe ſind die hiſtoriſchen 
Grundlagen des Leipſchen Romans, der bekanntlich mit dem erſten Preis der Kölniſchen 
Zeitung ausgezeichnet wurde. An ihnen entzündet ſich aber ein Höheres, das aus dem 
vielmaſchigen Netz romantiſcher Schickſale und abenteuerlicher Menſchen in neuen und 
ſprühenden Farben herauswächſt, das Epos des Wiking, ſchäumend aus Urtiefen und im 
Wuchs einer Sprache, die ihre Nahrung aus dem Meere ſelber geſogen zu haben ſcheint. 
Um dieſes Neuen und Keimkräftigen willen ſollten auch gelegentliche Brandungen er⸗ 
tragen werden, die immer noch fruchtbarer ſind, als die gemächliche Meeresſtille und 
glückliche Fahrt, die bis zu Gorch Fock in unſeren nautiſchen Romanen herrſchte. 
Hans Strodel. 


Felix Timmermans: Das Licht in der Laterne. Mit Zeichnungen des Dichters. Leipzig 
1926. Im Inſel⸗Verlag. Leinw. M. 6.—. 

In Timmermans, des Flamen, Weiſe ſpukt es von Heiligen, Narren und Leuten, 
die beides zugleich ſind. Man ſollte indeſſen dieſe gefälligen, auf übergangsloſe Wirkung 
geſtellten, derben Impreſſionismen nicht als mehr nehmen, als was ſie ſind: bunte Klein⸗ 
malereien eines an de Coſter Geſchulten, der klug und beſinnlich ein großes Erbe ver⸗ 
waltet; ihre Anziehungskraft gleicht der gewiſſer Heiligen⸗ und Legendenbildchen, und 
nur wo, wie in „Erſtkommunion“, ein voller Seelenton angeſchlagen, oder der Einfall 
wie in dem von Kippenberg liebevoll übertragenen „Tryptichon von den heiligen drei 
Königen“ in ein zart Menſchliches erhöht wird, vermögen ſie ſtärker zu feſſeln. 

Hans Strodel. 


Sherwood Anderſon: Der arme Weiße. Roman. Leipzig 1925. Im Inſel⸗Verlag. 
Leinw. M. 7.50. 

Ein Roman für diejenigen, welche ihren Anſpruch auf inneren Gehalt mehr bei 
nordiſchen und weſtlichen als bei heimiſchen Etzählern befriedigen zu können glauben. 
Denn die Entwicklung des armen Weißen Hugh MeVey aus dürftiger Jugend zu reifem 
Mannestum, die Verkettung ſeines Aufſtiegs mit dem des induſtriellen Amerika lag hier 
zu Händen eines helläugigen und feinhörigen Meiſters, der ſich auf die Herzen ſeiner Ge⸗ 
ſchöpfe (zarter und ſtarker Frauen, geriebener business-men und vor allem dieſes tumben, 
herrlichen MeVey, eines modern⸗amerikaniſchen Parzival) verſtand, in allen aber das 
raſtlos pochende Herz Amerikas ſchlagen fühlte. Karl Lerbs vermittelte eine klare, flüſſig 
zu leſende Überſetzung, die den etwas trockenen, pſychologiſch fugenfreien, doch lücken⸗ 
loſen Bau des Romans erkennen läßt und ſeinem Gehalt am frühen und reinen Menſchen⸗ 
tum der Hauptgeſtalt nichts ſchuldig bleiben dürfte. 

Hans Strodel. 


Notizen und Anzeigen. 
Das deutſche Muſeum. 


Das Deutſche Muſeum für Naturwiſſenſchaft und Technik in München wurde im 
Mai 1925 wieder eröffnet, nachdem es im Laufe eines Zeitraumes von faſt zwei Jahren 
in einen eigenen monumentalen Bau übergeſiedelt war. 

Das erſte naturwiſſenſchaftlich⸗techniſche Muſeum entſtand ſchon gegen das Ende des 
18. Jahrhunderts im Conservatoire des arts et metiers in Paris, Ihm folgte um 
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1875 das Science Museum in London. Dieſe beiden älteren Muſeen und das Deutſche 
großen Muſeen, ſondern fie dehnen ſich auf immer weitere Kreiſe aus. Die Auslands 
auf dem Gebiete von Naturwiſſenſchaft und Technik, ſoweit die eigene Nation in 
Betracht kommt, in ſich vereinigt, daß aber jedes auch einen Geſamtüberblick zu 
geben ſucht. 

Die Beziehungen beſchränken ſich nicht etwa auf die Verwaltungsorgane der drei 
großen Muſeen, ſondern ſie dehnen ſich auf immer weitere Kreiſe aus. Die Ausland⸗ 
deutſchen und die Ausländer, die nach München kommen, ſäumen nicht, auch dem 
Deutſchen Muſeum einen Beſuch abzuſtatten. So weilte noch kurz vor dem Kriege ein 
großer Verein amerikaniſcher Ingenieure in München. Man zollte dem, was damals 
ſchon geſchaffen und nur recht notdürftig untergebracht war, hohe Anerkennung und nahm 
die Anregung mit nach Hauſe, in Nordamerika Ahnliches ins Leben zu rufen. Man will 
dort etwas ſchaffen, was womöglich die älteren europäiſchen Inſtitute noch übertrifft, 
da man die Überzeugung hat, „the leading industrial nation“ (wie es in einem Be⸗ 
richte heißt) geworden zu fein. 

Auf dieſe Weiſe wird in allen Ländern das Intereſſe für den ganz neuen Typus 
der naturwiſſenſchaftlich⸗techniſchen Muſeen auch in den weiteſten Kreiſen immer größer, 
und das Deutſche Muſeum wird immer mehr in den Mittelpunkt dieſer Beſtrebungen 
gerückt. 

„Zur Einführung in das Muſeum find Schriften, die über feinen Inhalt unter⸗ 
richten und mit der Entwicklung von exakter Wiſſenſchaft und Technik bekanntmachen, 
ganz unentbehrlich. Dies Bedürfnis tritt bei den zahlreichen, den Laien ohne die 
Belehrung unverſtändlichen Dingen in dieſer großen und großartigen Sammlung ganz 
beſonders hervor. Gleichzeitig mit der Eröffnung des Deutſchen Muſeums erſchien des⸗ 
halb bei R. Oldenbourg in München eine umfangreiche, vom Verein Deutſcher Inge⸗ 
nieure herausgegebene Denkſchrift über die Geſchichte (ſie umfaßt etwa ein Vierteljahr⸗ 
hundert), die Aufgaben und die Ziele des Deutſchen Muſeums. Das Werk iſt ein 
Schmuck des neueſten deutſchen Schrifttums. Es enthält 327 Seiten mit rund 400 Ab⸗ 
bildungen Arbeiten von 32 hervorragenden Vertretern von Naturwiſſenſchaft und Tech⸗ 
nik, zumeiſt in Form techniſch-geſchichtlicher Abhandlungen, die in alle Hauptabtei⸗ 
lungen des Deutſchen Muſeums einführen. 

Dem gleichen Zwecke dient ein handlicher Führer durch die Sammlungen. Er ent⸗ 
hält 128 Abbildungen und 8 Pläne neben 360 Seiten Text. Aus dieſem Umfang geht 
ſchon hervor, daß es ſich nicht um eine bloße Aufzählung, ſondern um eine anregende 
Schilderung handelt. 

Das Deutſche Muſeum ſtellt an ſich ſchon eine Geſchichte der Naturwiſſenſchaften 
und der Technik dar, beſonders dadurch, daß man die zahlloſen Einzeldinge, die es 
enthält, in Entwicklungsreihen geordnet hat. Eine ſolche, aus Gegenſtänden beſtehende 
Geſchichte kann erſt durch das lebendige Wort, durch Schriften oder Vorträge, Leben 
gewinnen. Aus dieſem Grunde erſcheint ferner im Verlage von R. Oldenbourg eine 
Reihe von Heften, von denen jedes auf einigen Bogen in eine Hauptabteilung des 
Muſeums, gleichzeitig aber ganz allgemein in einen wichtigen Abſchnitt der Geſchichte 
der Naturwiſſenſchaften oder der Technik einführt. Dem Umfang des Muſeums ent⸗ 
ſprechend ſoll die Sammlung, die unter dem Titel „Der Werdegang der Entdeckungen 
und Erfindungen“ erſcheint, etwa 40 Hefte umfaſſen. Bisher erſchien ein Heft, das 
von den Anfängen der experimentellen Forſchung handelt. Ein weiteres ſchildert die 
Entwicklung der Aſtronomie. Zwei Hefte betreffen die wiſſenſchaftliche und die 
techniſche Chemie. Auch dem Eiſenhüttenweſen und der Nöntgentechnik wurde je ein 
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Heft gewidmet. Weitere Darſtellungen, teils wiſſenſchaftlicher, tei i 

ſchließen ſich in zwangloſer Folge an. Es iſt zu hoffen, 5 195 e 
Verſtändnis für die Entwicklung der Naturwiſſenſchaften und der Technik in alle 
Schichten unſeres Volkes zu bringen und den Bildungswert dieſer Wiſſenſchaften der 
Allgemeinheit zugänglich zu machen. 

Die zahlreichen, nur einzelne Gebiete behandelnden naturwiſſenſchaftlichen und 
techniſchen geſchichtlichen Schriften forderten ſchon länger eine zuſammenhängende 
Darſtellung der Naturwiſſenſchaften und ihrer Anwendungen, wie ſie das bei W. Engel⸗ 
mann in Leipzig erſchienene Werk F. Dannemann, „Die Naturwiſſenſchaften in ihrer 
Entwicklung und in ihrem Sufammenhange” anſtrebt. 


Geſellſchaftsnachrichten. 


Zu unſerer großen Freude können wir die im vorigen Hefte begonnene Stifterliſte 
weiter fortführen. 
An Beiträgen ſind uns ferner zugegangen: 
4. von der Großen⸗National⸗Mutterloge „Zu den drei Weltkugeln“, 


Berlin 8 14 Splittgerbergaſſe 3 M. 300.— 

5. von Herrn Schulrat Oberſtudiendirektor Dr. Artur Buchenau, 
Charlottenburg, Schloßſtr. 46 M. 200.— 
M. 500.— 


Den genannten Spendern ſprechen wir auch an dieſer Stelle unſern herzlichen 
Dank aus. 


Die Geſchäftsſtelle der Comenius⸗Geſellſchaft für 
Geiſteskultur und Volksbildung. 


Bücheranzeigen. 


Nur von uns ſelbſt angeforderte Rezenſionsexemplare verpflichten wir uns 
zu beſprechen; die übrigen werden hier, unter Vorbehalt ſpäterer Beſprechungen, 
mit vollem Titel aufgeführt. Rückſendung kann nicht erfolgen. 


Koch, Franz, 1 und Plotin. Preis nicht mitgeteilt. 263 S. Verlag J. J. Weber, 
Leipzig 1925. 

Koffta, Kurt, Wie Grundlagen der pſychiſchen Entwicklung. Br. 6.— M., geb. 7.80 M. 
299 S. 2. verb. Aufl. Verlag von A. W. Zickfeldt, Oſterwieck a. Harz 1925. 

Kohlmeyer, Otto, Nietzſche und das Erziehungsproblem. Geb. 4.20 M. 162 S. Moritz 
Dieſterweg, Frankfurt a. M. 1925. . 5 . 

Kolbenheyer, E. G., Das dritte Reich des Paracelſus. III. Teil. Preis nicht mitgeteilt. 
401 S. Georg Müller, München 1926. l 

Kowalewski, Arnold und Eliſabeth⸗Maria. Philoſophiſcher Kalender für 1925. Reuther 
und Reichard⸗Verlag, Berlin 1925. 

Krieck, Ernſt, Menſchenformung. Geb. 9.— M. 371 S. Duelle und Meyer, Leipzig 
1925. 
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Kriſhna und Radha, Geſchichte aus der indiſchen Liebesmyſtik des Mittelalters, her⸗ 
ausgeg von Hermann Goltz u. Roſe Ilſe⸗Munk. Preis nicht mitgeteilt. 177 S. 
u. 12 Taf. Verlag der Aſia Major, Leipzig 1925. 

eee An 3 ur die Wahrheit. Ein Buch zur Kriegsſchuldfrage. Geb. 
ie S. J. G. Cottaſche Buchhandlung Nachfolger, Stuttgart, Berlin 


Krüber, Dr. Adolf, Die arbeits unterrichtliche Ausgeſtaltung des neuſprachlichen Unter⸗ 
richts. Slg. Handbuch des Arbeitsunterrichts für höhere Schulen, herausgeg. von 
Fr. A. 1 5 7. Geh. 2.70 M. 76 S. Verlag Moritz Dieſterweg, 
Frankfurt a. M. 

Kuhrke, Walter, Kant 55 berge N Preis nicht mitgeteilt. 111 S. Verlag Gräfe 
und Unzer, Königsberg i. Pr. 1 

Küntzel, Martha, Die Erziehung des Ades Br. —.80 M. 40 S. Theoſophiſcher 
Kultur⸗Verlag, Leipzig 1925. 

ee Dr. Simon, Die Kultur der Babylonier und Aſſyrer. (Slg. Köſel Bd. 61.) 

4.— M. 242 S. 2. Aufl. Verlag Joſef Köſel u. Friedrich Puſtet K.⸗G., 
Munchen 1925. 

Langgäſſer, Eliſabeth, Der Wendekreis des Lammes. ½¼ Lei. 2.40 M. 63 S. Matth. 
Grünewald⸗Verlag, Mainz 1924. 

Larſen, J. 1 5 Der Stein der Weiſen, Roman überſetzt von Mathilde Mann. 1/ Lei. 
ne „ ½ Led. 18.— M. 552 ©. Verlag Grethlein u. C., Leipzig, Zürich 

924. 
Ban, Se Die Jugend Friedrich des Großen bis zur Thronbeſteigung. (1712 bis 
40.) Deutſch von Fr. v. Oppeln⸗Bronikowski. Mit 12 Lichtdrucktafeln nach 
ii Bildern. 2 Teile, 238 S. u. 170 S. i. 1 Bd. / Lei. 15.— M. / Led. 
21.— M. Verlag Reimar Hobbing, Berlin 1919—1925. 

Lederer, Dr. Franz, Berlin und Umgebung, mit einem Geleitwort v. Dr. Böß, Ober⸗ 
bürgermeiſter v. Berlin. (Terramare⸗Reiſebücher, Bd. 3.) Geb. 1/, Lei 5.— M. 
272 S. 174 Abbild. Neue Verlagsanſtalt, Berlin o. J. 

e Prof. D. Dr. Joh., Vom Jeſusbilde der Gegenwart. Br. 15.— M., geb. 16.50 M. 

Dörffling u. Franke, Leipzig. 

Leſer, Hermann, Das Pädagogiſche Problem. I. Bd. Renaiſſance und Aufklärung im 
Problem der Bildung. Geh. 23.— M., geb. 26.— M. 592 S. Verlag R. Olden⸗ 
bourg, München u. Berlin 1925. 

Lepy⸗Koref, Dr. Heinrich, Karl Marx a Hegel. Preis un e 26 S. Philo⸗ 
Verlag und Buchhandlung G. b. H., Berlin 

Loewe, Dr. Hans, Friedrich Thierſch. in nm im Rahmen der Geiſtes⸗ 
geſchichte ſeiner Zeit. Br. 16.— M., geb. 18.— M. 524 S. Verlag R. Olden⸗ 
bourg, München 1925. 

Ludwig, Emil, Wilhelm II. Geh. 10.— M., Ganzlei. 14.— M. 495 S. Ernſt Ro⸗ 
wohlt⸗Verlag, Berlin 1926. 

Lutz, J. M., Der Götzendienſt Goethe. Geh. 2.— M. 56 S. Drei Eulen⸗Verlag Haas 
u. Co., München 1925. 

Mann, Klaus, Der fromme Tanz, Roman. (Das Abenteuerbuch einer Jugend.) Geh. 
4.— M., geb. 6.50 M. 296 S. Verlag Gebr. Enoch, Hamburg 1925. 

Mann, Klaus, Vor dem Leben. (Erzählungen.) Br. 3.— M., ½ Lei. 5.— M. 195 S. 
Verlag Gebr. Enoch, Hamburg 19241, 19252. 

Marcus, Eruft, Aus den ae des Erkennens. Br. 6.— M. 240 S. Ernſt Rein⸗ 
hardt, München 1925 

Manffner, Karl, Dürer⸗Kalender für Kultur und Kunſt 1926. 160 S. Dürer⸗Verlag, 
Berlin⸗Zehlendorf 1925. 

a 00 10 8 Eichendorff über die Romantik. Slg. Dreiturmbücherei Bd. 13. 

96 S. R. Oldenbourg, München 1925. 
Meier, Seiz Sean ar (Das Werden feiner geiftigen Geftalt.) Br. 6.40 M., geb. 
178 S. Verlag Orell Füßli, Zürich 1926. 

Weiber, € cuil, Wilhelm Kreis. (Charakterbilder der neuen Kunſt, herausgeg. v. Paul 
Joſeph Cremers.) Bd. VI. Geb. 5.— M. 38 S. u. 34 Bildtafeln. G. D. 
Baedeker⸗Verlag, Eſſen 1925. 

Meyer, Eduard, Blüte und Niedergang des Hellenismus in Aſien. Br. 3.20 M., geb. 
4.— M. 82 S. Verlag von Karl Curtius in Berlin W 1925. 
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Meyer, Eduard, Caeſars Monarchie. 10.— M. 632 S. III. 
Buchhandlung, Stuttgart und Berlin 1925. 1 Aufl. J. G. Cottaſche 

Michels, Robert, Sozialismus in Italien. Bd. I. Br. 5.— M., geb. 7.— M. 420 S 
Meyer u. Jeſſen⸗Verlag, München 1925. “ 8 

Moll, Dr. Albert, Der Spiritismus. (Slg. Wege zur Erkenntnis.) Geh. 1.50 M. geb 
2.40 M. 97 S. Franckhſche Verlagsbuchhandlung, Stuttgart 1925. ES 

Make 11 81 59 (Gedichtwerk.) Preis nicht mitgeteilt. 224 S. Inſel⸗ Verlag, 
eipzig 1925. 

Müller⸗Freienfels, Dr Richard, Erziehung zur Kunſt. / Lei. 6.80 M. 248 S. Quelle 
u. Meyer⸗Verlag, Leipzig 1925. 

Muſchler, Reinhold, Conrad, Friedrich der Große. (Eine Entwicklungsgeſchichte des 
1 Preis nicht mitgeteilt. 639 S. Verlag Fr. W. Grunow, Leipzig 


1925. 

Myſtiſche Dichtung aus ſieben Jahrhunderten, geſammelt, übertragen und eingeleitet 
v. Friedrich Schulze⸗Maizier. (Slg. Der Dom, Bücher deutſcher Myſtik.) Preis 
nicht mitgeteilt. 397 S. Inſel⸗Verlag, Leipzig 1925. 

Nadel, Arno, Der Sündenfall. (7 Bibl. Szenen.) ½ Lei. 6.50 M. 103 S. Verlag 
Felix Stöſſinger, Berlin 19262. 

Nanfen, Fridtjof, Unter Robben und Eisbären. Br. 12.— M., geb. 16.— M. mit 
83 Abbild. u. 7 Karten. F. A. Brockhaus, Leipzig 1925. 

Naſchiwin, Iw., Raſputin. (Roman.) 3 Bde. Deutſch v. Eduard Sievert. Br. 17.50 M., 
1/, Lei 25.— M., ½ Leder 37.50 M. Verlag Dr. Fritz Fikentſcher, Leipzig 1925. 

Neubert, Dr. Waltraut, Das Erlebnis in der Pädagogik. Göttinger Studien zur Päda⸗ 
gogik Bd. 3. Br. 2.— M. 60 S. Verlag von Vandenhoeck u. Ruprecht, Göttingen 


1925. 

Niedermayer, Oskar von, Unter der Glutſonne Irans. Br. 7.— M., geb. 10.— M. 
331 S. u. einer Karte. Einhorn⸗Verlag, Dachau b. München 1925. 

Obenauer, Karl Juſtus, Hölderlin Novalis. Br. 6.50 M., ½ Lei. 9.— M. 291 S. 
Eugen Diederichs, Jena 1925. 

Ottmann, Franz, Schönbrunn. (Ein Geſpräch.) Geb. 8.— M. 20 S. und 12 Org. Lith. 
v. Franz Windhager. Verlag Geſellſchaft für vervielfältigende Kunſt, Wien 1925. 

Otto, Nudolf, Zur Erneuerung und Ausgeſtaltung des Gottesdienſtes. Geb. 3.50 M. 

Verlag Alfred Töpelmann, Gießen 1925. 

Otto, Rudolf u. Menſching, Guftan, Chorgebete (mit Anhang). Kart. 1.50 M. Verlag 
Alfred Töpelmann, Gießen 1925. 

Paknll, 5., Am Taufſtein heimatlicher Straßennamen. Moabiter Heimatbücher Bd. 6. Br. 
1.20 M. 59 S. L. Oehmigkes Verlagsbuchhandlung, Berlin 1925. 

Pakull, H., Heimat und Heimweh. Leſeſtoff für das 5.—8. Schuljahr zur Heimatkunde 
der Seele. Geb. 1.80 M. 88 S. L. Oehmigkes Verlagsbuchhandlung, Berlin, o. J. 

Paul, Jean, Auswahl von Joſef Müller. Geb. 2.80 M. 147 S. Druck u. Verlag von 
R. Oldenbourg, München u. Berlin 1925. 

Paul, Jean, Ein Lebensroman in Briefen mit geſchichtlichen Verbindungen v. Ernſt 
Hartung. (Die Bücher der Roſe.) Kart. 4.— M. 480 S. Wilhelm Langewieſche⸗ 
Brandt, Ebenhauſen bei München 1925. 

Penty, Arthur Te Auf dem Wege zu einer chriſtlichen Soziologie. (Aus d. Engliſchen 
v. Otto Eccius.) Br. 3.60 M. 212 S. J. C. B. Mohr (Paul Siebeck), Tü⸗ 
bingen 1924. 

Philippſon, Alfred, Das fernſte Italien. Geographiſche Reiſeſtizzen und Studien mit 
17 Tafeln u. 3 Plänen. Geb. 6.30 M. 249 S. Akademiſche Verlagsgeſellſchaft 
m. b. H., Leipzig 1925. 

Po Ehüri, Lieder eines chineſiſchen Dichters und Trinkers, übertragen von L. Woitſch. 
Mit Illuſtrationen v. Richard Hadl. Preis nicht mitgeteilt. 110 S. Verlag der 
Aſia Major, Leipzig 1925. 

Polo, Marco, Am Hofe des Großkhans. Geb. 2.50 M., ½/ Lei. 3.50 M. 158 S. F. A. 
Brockhaus, Leipzig 1924. 

Quade, Dr. F., Seeliſche Mächte i. Diesſeits u. Jenſeits. (Slg. Werdende Wiſſenſchaft 
Bd. 9.) Br. 2.— M. 104 S. Pyramidenverlag Dr. Schwarz u. Co. G. m. 
b. H., Berlin W 57, 1925. . 

Rade, Martin, Glaubenslehre II, Chriſtus. Geb. 4.— M. Leopold Klotz, Gotha 1926. 
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Radokopic, Konſtantin, Die letzten Fundamente der Humeſchen Erkenntnistheorie. Preis 
nicht mitgeteilt. 53 S. Leuſchner u. Lubensky, Graz 1926. * 

Radokovic, ann, Vitalismus und Mechanismus. Preis nicht mitgeteilt. 16 ©. 
Verlag Leuſchner u. Lubensky, Graz 1922. 

Rasmuſſen, Knud, Rasmuſſens Thuleſahrt. 2 Jahre i. Schlitten durch unerforſchtes 
Eslimoland. Lief. 1, 68 S (Das gef. Werk ca. 700 S.). Preis nicht mitge- 
teilt. Frankfurter Societäts⸗Druckerei G. m. b. H. Abteilung Buchverlag, Frank⸗ 
furt a. M. 1926. 

Ravizza, a Meine kleinen Diebsjungen. Mit einem Nachruf von Ada Negri. 
Geb. 4.— M. 113 S. Verlag Orell Füßli, Zürich, Leipzig 1925. 

Wa E., 11 wir ſprechen. (Aus Natur u. Geiſteswelt Nr. 354.) Geb. 2.— M. 134 S. 

Aufl. B. G. Teubner, Leipzig, Berlin 1925. 

Alen; Ba Joachim von, Peſſimiſtiſche e der Gegenwart. Geh. 
6.— 227 S. Verlag Dr. Franz D 5 u. A W 1924. 

Ritter, Ferhat, Luther, Geſtalt und Symbol. Pappe 4 „ ½ L ei. 5.— M. 164 S. 
F. Bruckmann A. G., München 1925. 

Ruſſiſch, en aus dem Ruſſiſchen nacherzählt von: Xaver Graf Schaffgotſch: 

: Die Fünf i. Handſchuh u. a. Tiergeſchichten. Bd. II: Siebenjahr u. a. 
e Erzählungen. Bd. III: Der Feuervogel (Sagen u. Abenteuer). Bd. IV: 
Schneeflöckchen ee 5 ana) Jeder Bd. mit 4 farb. Ofifet- 
bilder v. Ellen Beck. Pro Bd. 4.— M. 80 S. Alle Bände i. einem Geſamtband 
1/, Lei. 12.— M. Verlag Abel u. Müller, Leipzig 1925. 

Schaeffer, e Der 1 Sohn (Komödie). 4.— M. 141 S. Verlag Koehler 
u. Amelang, Leipzig 1925. 

Schäfer, Wilhelm, Der hein. Über 100 Abbild. (Slg. Vaterland.) Br. 3.50 M., 
geb. 1/, Lei. 4.80 M. 96 S. Einhorn⸗Verlag, Dachau bei München, 1925. 
Schaulal, Richard von, Jahresringe. (Neue Gedichte.) ½ Lei. 2.50 M. 139 S. Georg 

Weſtermann, Braunſchweig 1922. 
e Ludwig, Lebensfahrten eines Deutſchen. Geb. 9.— M. 410 S. Verlag 
Erich Matthes, Leipzig 1925. 
en Ra Pſychologie der Lyrik und des Gefühls. Br. 4.80 M., geb. 6.— M. 
6 S. Orell Füßli, Zürich, Leipzig 1925. 

Se Robert, Erziehung zur religiöſen Bildung. Preis nicht mitgeteilt. 194 ©. 
Quelle u. Meher, Leipzig 1925. 

Schlick, e e Erkenntnislehre. le e und 

Lehrbücher, 1 Bd.) Br. 18.— M., geb. M. Aufl. Verlag von 
Julius Springer, Berlin 1925. 

Schmidt, Carl Paſtor, Evangeliſche Kirchen und kirchliches Gemeindeleben. Moabiter 
Heimatbücher Nr. 8. Br. —.90 M. 46 S. L. Oehmigkes Verlagsbuchhandlung, 
Berlin 1925. 

San, 13 10 0 Die Freiheit des Ich. Ein Beitrag zum Syſtem der Fine 

89 S. Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung, Berlin und Bonn 19 

Se Bae Italien. Kunſt und Wanderfahrten. ¼ Lei. 14.— M., ½ 8 
16.— M. 365 S. Walter Hädecke⸗Verlag, Stuttgart 1925. 

un Prof. Dr. Alfred, 30 81 Fröbel als Führer zur Gegenwartspädagogik. Br. 

— M., 1½/ Lei. 5.80 M. 280 S. Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft, Zweig⸗ 
nicberleſſung Berlin. 

Se geen, Vom öffentlichen Geheimnis des Lebens. Geh. 4.50 M., geb. 6.— M. 

S. Frommanns⸗Verlag, Stuttgart 19252. 

Schubert, 1 85 von, Goethes religiöſe Jugendentwicklung. Geh. 2.— M. 75 S. Verlag 
Quelle u. Meyer, Leipzig 1925. 

See ee Das Jugendproblem. Br. —.75. 88 S. Arbeiterjugendverlag, Berlin 


Schwarz, Ernſt, Beiträge der Lehre von der i Phantaſie. Preis nicht mit⸗ 
geteilt. 84 S. Leuſchner u. Lubensky, Graz 192: 

Schwarz, Prof. Dr. M. von und Dannemann, Dr. 855 Die Eiſengewinnung von den 
älteſten Zeiten bis auf den heutigen Tag. (Slg. Der Werdegang der Entdeckungen 
un neuen: herausgeg. v. Dr. F. Dannemann.) Br. 1.60 M. 51 S. Verlag 

nbourg, München 1925. 
Scweihet, Albert, Kulturphiloſophie. Bd. . 2. Aufl. Bd. I: Verfall und Wiederauf⸗ 


Bücheranzeigen 205 


bau d. Kultur. Bd. II: Kultur u. Ethik. Bd. I: 65 S., br. 2.— 
8d. II: 280 S., br. 5.50 M., geb. 7.— M. C. H. Beaſche Bedadisuchandlang, 


S dune, Ehutepit be 4 Lehrbuch der R 
anffaye, Chantepie de la, Lehrbuch der Religionsgeſchichte. Herausgeg. 8 
tholet und Edvard Lehmann. 10. Lieferung. II. Bd. use, ©, MI wur 


J. C. B. Mohr (Paul Siebeck), Tübingen 1925. 

Sanffage, Chantepie de la, Lehrbuch der Religionsgeſchichte. Herausgeg. v. Alfred Ber⸗ 
tholet und Edvard Lehmann. 11./12. Lieferung, Schluß d. II. Bdes. Bogen 32 
bis 46 u. Titelbogen. 6.— M. (Subſkr.⸗Preis.) Verlag v. J. C. B. Mohr (Paul 
Siebeck), Tübingen 1925. 

Siebe, Joſephine, Lene Kellermann. Erzählung f. junge Mädchen. Illuſtriert v. R. Paſ⸗ 
ſaglia. Geb. 4.50 M. 130 S. Orell Füßli, Zürich, Leipzig 1925. 

Silbernagel, Dr. E., Die Aſtronomie von ihren Anfängen bis auf den heutigen Tag. 
(Slg. Der Werdegang der Entdeckungen und Erfindungen, herausgeg. v. Dr. F. 
Dannemann Nr. 2.) Br. 1.80 M. 64 S. Verlag R. Oldenbourg, München 1925. 

Simen, Gottfried, Die Welt des Iflam und die neue Zeit. Br. 2.50 M. 133 S. Die 
Aue, Verlag in Wernigerode. 

Sitte, Heinrich, „Johann Sebaſtian Bach“ als „Legende“ erzählt. Preis nicht mitgeteilt. 
134 S. Verlag Erich Reiß, Berlin 1925. 

Söberblom, Nathan, Einigung der Chriſtenheit. O. Pr. 220 S. 2. Aufl. C. Ed. Mül⸗ 
lers⸗Verlag (Paul Seiler), Halle a. S. 1925. 

Speiſer, Andreas, Klaſſiſche Stücke der Mathematik. Br. 7.20 M., 1/1 Lei 9.60 M. 
170 S. Verlag Orell Füßli, Zürich u. Leipzig 1925. 

Spoerri, Theophil, Profeſſor an der Univerſität Zürich, Von der dreifachen Wurzel der 
2 1025 2.40 M., ½ Lei. 3.60 M. 30 S. Verlag Orell Füßli, Zürich, 

Spranger, Eduard, Kultur und Erziehung. Geb. 7.— M. 251 S. 3. teilw. veränderte 
Auflage. Quelle u. Meyer, Leipzig 1925. 

Stange, Lic. Erich, Herausgeber, Die Religionswiſſenſchaft der Gegenwart in Selbſt⸗ 
darſtellungen. Bd. I. ½ Lei. 12.— M. 250 S. Felix Meiner, Leipzig 1925. 

Stanze, Lic. Etich, Vom Weltproteſtantismus der Gegenwart. Br. 1.80 M. 80 S. 

Agentur des Rauhen Hauſes, Hamburg 26, 1925. 

Steiner, Paula, Herausgeber, Lovis Corinth dem Oſtpreußen. Mit Beiträgen von Univ. 
Prof. Dr. Haendtke, Prof. Arthur Degner, Vorſtandsmitglied der Berliner Sezeſ⸗ 
ſion, Dr. Ludwig Goldſtein, Prof. Dr. h. o. Lovis Corinth f. Geb. 7.50 M. 99 S. 
Gräfe und Unzer⸗Verlag, Königsberg i. P. 1925. 

Stieler, Georg, Nikolaus Malebranche. (Slg. Frommanns Klaſſiker der Philoſophie.) 
Bd. IV. 174 S. Fr. Frommanns⸗Verlag (H. Kurtz), Stuttgart 1925. 
Stöffel, Adam, Von Freiheit und Vaterland. Drei Stücke aus den Schriften E. M. 
Arndts. (Dreiturmbücherei Bd. 11.) Geb. 1.60 M. 94 S. R. Oldenbourg⸗Verlag, 

München 1925. 

Thraſolt, Ernſt, Gottlieder eines Gläubigen. Geh. 2.— M., geb. 3.— M. 95 S. 
Vier Quellen⸗Verlag, Leipzig 1923? u. . 

Thylmann, Karl, Die Furt (Gedichte). Br. 3.— M., geb. 4.— M. 78 S. Bärenreiter⸗ 
Verlag, Augsburg 1922 5. 

Tögel, Hermann, Der Herr der Menſchheit. (Der Werdegang der chriſtl. Religion.) 
Bd. II. Geb. 10.— M. 291 S. Verlag Julius Klinkhardt, Leipzig 1925. 

Tögel, Hermann, Das Volk der Religion. (Der Werdegang der chriſtl. Religion.) Bd. I. 
Geb. 7.80 M. 220 S. Verlag Julius Klinkhardt, Leipzig 19254. 

Tönnies, Ferdinand, Thomas Hobbes Leben u. Lehre. Frommanns Klaſſiker d. Philo⸗ 
ſophie Bd. II. Br. 10.— M., geb. 12.— M. 316 S. 3. vermehrte Auflage Fr. 
Frommanns⸗Verlag (9. Kurtz), Stuttgart 1925. 

Ttoeltſch, Ernſt, Glaubenslehre, mit einem Vorwort v. Marta Troeltſch. Br. 13.— M., 
geb. 17.— M. 384 S. Verlag von Duncker u. Humblot, München u. Leipzig 


1925. 
Ati, Emil, Charakterologie. / Lei. 14.— M. 398 S. Pan⸗Verlag Rolf Heiſe, Char- 


lottenburg 1925. 
Sietzle, Dr Alexander, Staatsbürgerkunde. (Bücher für Recht, Verwaltung u. Wirtſchaft 
Bd. 17.) Geb. 3.— M. 255 S. Kameradſchaft, Verlagsgeſellſchaft m. b. H., 


Berlin W 35, 1925. 
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Vollrath, Karl Arthur, La Plata Zick⸗Zack. Momente und Bilder aus dem Lande von 
Morgen. Geb. 4.50 M. 175 S. Verlagsanſtalt Trowitzſch u. Sohn, Frank⸗ 
furt a. O. 1925. 

Wahl, Hans, 0 Louis Ferdinand von Preußen. Br. 6.50 M., geb. / Lei. 10.— M. 
268 S. Einhorn⸗Verlag in Dachau bei München 1925. 

ee Rene Heinrich, Die 19 8 der Kirche. Br. 10.— M., geb. 12.— M. 355 S. 

Furche⸗Verlag, Berlin 1925 

Weber, Dr. Reinhard, mit einem Vorwort v. Prof. Dr. F. Tönnies, Konſumgenoſſen⸗ 
ſchaften und Klaſſenkampf. (Slg. Soziale Organiſationen der Gegenwart, For⸗ 
ſchungen u. Beiträge. Herausgeg. v. Prof. Dr. E. Grünfeld, Halle a. S.) Br. 
8.25 M. 198 S. H. Meyers Buchdruckerei, Abtlg. Verlag, 1925. 

Werner, Otto Ernſt, 50 0 der 1 8 über Weſen und Urſprung, Gang und Ziel der 
Welt. Geb. 7.50 M. 312 S. In Kommiſſion bei Leopold Klotz⸗Verlag, Gotha 


1925. 
Wiechmann, H. A., Der frohe Wandersmann. Geb. 6.— M. 95 S. II. Aufl. Verlag 
Hermann A. Wiechmann, München 1925. 
Wilhelm, Richard, Kung⸗Tſe. Leben u. Werk. Br. 8.— M., geb. 10.— M. 210 S. 
Fr. Frommann, Stuttgart 1925. 
Winkler, Dr. Friedrich, Das 1 der Internatserziehung in Vergangenheit und 
Gegenwart. Br. 2.— M. 248 S. Druck und Verlag der Buchhandlung Ludwig 
Auer, Pädagogiſche Stiftung Caſſianeum, Donauwörth 1925. 
BUNG. Lie. theol. Georg, Theologiſche Ethik. (Slg. Göſchen Bd. 900.) Geb. 1.25. 
126 S. Verlag Walter de Gruyter u. Co., Berlin W 1925. 
Wuttle, Adolf, Der deutſche Volksaberglaube der Gegenwart. Geb. 12.— M. 536 S. 
Verlag Moritz Ruhl, Leipzig 1925. 
Mien Beim, Der Briefwechſel zwiſchen Goethe und Schiller. (Dreiturmbücherei 
Geb. 1.60 M. 68 S. Verlag R. Oldenbourg, München 1925. 
aue az Von der Kunſt der Griechen. Slg. Dreiturmbücherei Bd. 12. Geb. 
95 S. R. Oldenbourg⸗Verlag, München 1925. 
Zyrill Fler Franziskaner, Sozialiſtiſche 1 0 a einem Geleitwort von Kar⸗ 
dinal Erzbiſchof Dr. Friedrich G. Piffl. Br. 2.90 M., ¼ Lei. 3.80 M. 200 ©. 
Verlag Typographiſche Anſtalt, Wien 1926. 


Albrecht, Dr. Karl, Struktur und Entwicklung des ſachrechneriſchen Bewußtſeins. (Fried⸗ 
rich Mann's Paädag. Magazin Nr. 1064.) Br. 2.80 M. 108 S. Hermann Beyer & 
Söhne, Langenſalza 1926. 

Allekotte, Dr. a 9 der 1 Muſik. (Kulturkunde in Schule und Haus, 
Reihe I. Bd. 8.) Br. 1.40 M. 74 S. A. Marcus u. E. Webers Verlag, Bonn 1925. 

Althaus, D. Paul, Sies = Reich Gottes. (Schriften zur politiſchen Bildung.) 
IX. Reihe. Chriſtentum. Heft 1. Br. 2.10 M. 108 S. Hermann Beyer & Söhne, 
Langenſalza 1926. 

Barth, Hermann von, Einſame Bergfahrten. (Bücher 91 0 Band 21.) Geb. 
4.— M. 230 S. Verlag Albert Langen, München 1 

9 u Der Geiſt von Potsdam und der Geiſt es Weimar. (Eine Rede.) 

M. 30 S. Verlag von Guſtav Fiſcher, Jena 1926. 

Beck, ne M., Die Verfaſſung der Vereinigten Staaten von Nordamerika. Br. 
8.— M., geb. 10.— M. 438 S. Walter de Gruyter & Co., Berlin 1926. 

Belt, a C. van, Das Ende des Ringen. Die Jahre des Krieges 1917 und 1918. 

5.— M. 129 S. E. S. Mittler & Sohn, Berlin 1926. 

Bentans, Dr. Ernft, Andreas On, (Meiſter der Plaſtik.) Geb. 6.— M. 72 S. 
Iris⸗Verlag, Frankfurt a. M. 192 

Benz, Carl, Lebensfahrt eines en Erfinder. 1/1 Lei. 8.— M. 151 S. Koehler & 
Amelang, Leipzig 1925. 

Bergmann, Carl, Der Weg der Reparation. 1/, Lei. geb. 15.— M. 409 S. Frank⸗ 
furter Sozietätsdruckerei, Abtlg. Buchverlag, Frankfurt a. M. 1926 

Berkeley, 150 1 80 8 5 v. Andreas Hecht. ( Philo Bibliothek, 
Bd. 196.) Br. 7.— M., geb. 8.50 M. 173 S. Felix Meiner, Leipzig 1926. 

Bernheim, Prof. br. Eruſt, Einleitung in die Geſchichtswiſſenſchaft. (Slg. Goöſchen, 
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5 92 9 8 M. 182 S. Verlag Walter de Gruhter & Co., Berlin 1925. 

. u. 4. Aufl. 

Beſſe, Dr. Karl, Der deutſche Rhein. (Slg. Volksabende Nr. 53.) Br. 1.— M. 316 
Friedrich Emil Perthes, Gotha 1926. 8 f 

Beyſe, Otto, Hildesheim. (Deutſche Lande, Deutſche Kunſt.) 6.— M. 33 S. plus 
78 Abbildungen. Deutſcher Kunſtverlag G. m. b. H., Berlin 1926. 

Blund, Hans Freerk, Vun wilde Keerls in’ n Brook, Neue plattdeutſche Märchen. 

: (Deutſche Volkheit.) Geb. 2.— M. 78 S. Eugen Diederichs, Jena 1926. 

Bohnagen, Alfred, Propaganda, Ein Buch zu allen Zeiten und Gelegenheiten für Buch⸗ 
händler, Verleger und fachverwandte Berufe. Br. 2.— M. 48 S. Elſter⸗Verlag, 
Leipzig 1925. 

Bonn, M. J., Amerika und ſein Problem. Br. 3.— M., geb. 3.75 M. 176 S. Meyer & 

„Seifen, München 1925. 

Bränning⸗Oltavio, Hermann, Der Erſtdruck von Goethes Götz von Berlichingen, Geb. 
1 ½ Led. 43.50 M. 30 S. L. C. Wittichſche Hofbuchdruckerei, Darm⸗ 
Ya 5 

0 Dr. Bub, Ludwig Richter und Goethe. Kart. 3.— M. 63 S. B. G. Teubner, 

Leipzig 5 

Bücken, Dr. Ernſt, Muſikaliſche Charakterköpfe. 1/, Lei. 4.— M. 182 S. Verlag Quelle & 
Meyer, Leipzig o. J. 

Bühler, Johannes, Die Hohenſtaufen (Slg. Deutſche Vergangenheit.) Preis nicht mit- 
geteilt. 587 S. Inſel⸗Verlag, Leipzig 1925. 

Burkhardt, Dr. Hans, Muſikaliſche Durchdringung des deutſchen Unterrichts auf den 
höheren Schulen. (Ziele und Wege der Deutſchkunde, Heft 8.) Br. 2.70 M. 74 S. 
Verlag Moritz Dieſterweg, Frankfurt a. M., 1925. 

Buſſe⸗Wilſon, Eliſabeth, Stufen der Jugendbewegung. Br. 4.— M., geb. 5.50 M. 

146 Verlag Eugen Diederichs, Jena 1925. 
Cheſterton, G. K., Der Mann der zuviel wußte. Br. 6.— M., geb. 8.50 M. 483 S. 
© 1 K. München 1925. 85 
eſterton, G. K., Was unrecht iſt an der Welt. Eſſays. Br. 4.— M., geb. 4. — M. 
309 S. Muſarion Bela Münden 1924. ee 

Cohn, Jonas, Befreien und Binden, Zeitfragen der Erziehung. Geb. 8.— M. 208 ©. 
Quelle & Meyer, Leipzig 1926. 

Conrad, D. Dr., Nationaler Volkstrauertag (Volksabende Nr. 55.) Br. 1.— M. 15 S. 
Friedrich Emil Perthes, Gotha. 

Cornelius, Hans, Kommentar zu Kants Kritik der reinen Vernunft. Br. 7.20 M., geb. 
9.60 M. 152 S. Verlag d. phil. Akademie, Erlangen 1926. 

Curtius, Ernſt Robert, Franzöſiſcher Geiſt im neuen Europa. Preis nicht mitgeteilt. 
371 S. Deutſche Verlagsanſtalt, Stuttgart 1925. 

Dauthendey, Max, Letzte Reife; Aus Tagebüchern, Briefen und Aufzeichnungen. Preis 
nicht mitgeteilt. 584 S. Verlag Albert Langen, München 1925. 

Demartial, G., Die Mobilmachung der Gewiſſen. Kart. 8.— M. 266 S. Verlag 
Reimar Hobbing, Berlin 1926. 

Denchler, Dr. G., Möglichkeiten und Grenzen der experimentellen Pädagogik. (Friedr. 
Manns Pädag. Magazin Nr. 1059.) Br. —.80 M. 34 S. Hermann Beyer & 
Söhne, Langenſalza 1926. 

Drieſch, Haus, Grundprobleme der Psychologie. Ihre Kriſis in der Gegenwart. Br. 
9.50 M., ½ Led. 12.— M. 249 S. Verlag Emanuel Reinicke, Leipzig 1926. 
Eichenwald, J. J., Zwei Frauen, Die Gräfin Tolſtoj und Frau Doſtojewskij. 
Br. 4.— M., geb. 6.— M. 254 S. Concordia Deutſche Verlags⸗Anſtalt, Engel und 

Toeche, Berlin 1926. 

Eleutheropulos, Dr. phil. A., Die exakten Grundlagen der Naturphiloſophie. Br. 4.80 M., 
geb. 6.— M. 116 S. Verlag Ferdinand Enke, Stuttgart 1926. 

Elsbach, Dr. A. C., Der Lebensgehalt der Wiſſenſchaften. 1.20 M. 39 S. Walter de 
Gruyter & Co., Leipzig und Berlin 1926. 

Emerſon, Nalph Waldo, Die Weisheit des Lebensmuts. Geb. 2.25 M. 100 S. Verlag 
Ernſt Heinrich Moritz, Stuttgart 1926. 

Emmrich, Kurt, Die unregelmäßigen Spielanfänge. (Veits Kleine Schachbücherei Bd. 5.) 
Br. 2.20 M. 72 S. Walter de Gruyter & Co., Berlin und Leipzig 1925. 
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an boch 1 9 8 der Liebe. Br. 2.40 M., geb. 3.60 M. Orplid⸗Verlag, München⸗ 
em, Heinrich, Das große Bekenntnisbuch der deutſchen Bodenreform Br. 1.— M. 
20 S. Trowitzſch K Sohn G. m. b. H., Frankfurt a. O. 1926. 
Ermatinger, Emil, Die deutſche Lyrik ſeit Herder. Bd. I: Von Herder bis Goethe, Bd. II: 
Die Romantik, Bd. III: Vom Realismus bis zur Gegenwart. Pro Bd. br. 7.— M., 
1/, Lei 9.— M., Bd. I 310 S., Bd. II 286 S., Bd. III 320 S. B. G. Teubner. 
Leipzig 1925. 2. Aufl. 
ST Emil, Weltdeutung in Grimmelshauſens Simplicius Simpliciſſimus. Br. 
— M., geb. 5.60 M. 123 S. B. G. Teubner, Leipzig 1925. 
essen, Rutger, egwiſchen der Oſtſee und dem ſtillen Ozean. Geb. 10.— M., 335 S. 
Verlag Frankfurter Sozietätsdruckerei G. m. b. H., Frankfurt a. M. 1025. 
Ewald, Dr. Ing. E., Im Flugzeug über Berlin. Br. 2.80 M. 31 S. u. 48 Abb. N. G. 
Elwerts Verlag, Marburg 1926. 
Fahrner, Rudolf, Hölderlins Begegnung mit Goethe und Schiller. (Beiträge zur deut⸗ 
19 1 Literaturwiſſenſchaft Nr. 25.) Br. 3.75 M. N. G. Elwerts Verlag, Mar⸗ 


Zabel, Helmut, Geſpräche mit einem Gottloſen. Br. 4.20 M., geb. 6.— M. 214 S. 
Herder & Co. G. m. b. H. Verlagsbuchhandlung, 1 = Br. 1926. 

Feiler, Arthur, Amerika⸗Europa. Br. 8.— M., geb. 10.— M. 338 ©. 9 So⸗ 
zietätsdruckerei G. m. b. H. Abteilung Buchverlag, e a. M. 1926 

Ferrero, A Zwiſchen zwei Welten. 99 Erlebnisroman.) Bd. I 366 S., 
Bd. II 224 S. Br. 13.— M., geb. 16.— M. Interritorialer Verlag „Renaiſſance“, 
Bed, Wien, Leipzig. 

Fichte, Johann Gottlieb, Politiſche Fragmente, neu herausgeg. u. eingel. v. Reinhard 
Strecker. Rbitofopbife Bibliothek Band 163.) Br. 5.— M., geb. 7.— M. 128 ©. 
Felix Meiner, Leipzig 1925. 

Finckh, Ludwig, Der Vogel No, 201 S. 1923. Roſen 153 S., 1924. Rapunzel o. J. 
162 S. Der Roſendoktor o. J. 172 S. Die Jakobsleiter, 1920, 247 S. Die Reiſe 
nach Tripstrill, 1911, 171 S. Der Bodenſeher, 1914, 200 S. 7 Bd. geb. 33.— M. 
Deutſche Verlagsanſtalt, Stuttgart, Berlin. 

Flenron, Spend, Der Graf auf Sean. Roman. Br. 5.— M., geb. 8.— M. 256 ©. 
Eugen Diederichs Verlag, Jena 1925. 

eee Dr Otto, Franzöſiſche Literatur der 5 7 (Seit 1870.) 1½¼ Lei. 

50 M. 443 S. Dioskuren Verlag, Wiesbaden 1924 

doerset, Fr. W., i und Charakterbildung. Geb. 7.60 M. 464 S. Rotapfel 
Verlag, Zürich 192 

Frommel, Otto, Der Silberfiſc. 1/1 Lei. 4.— M. 235 S. Verlag C. F. Müller, Karls⸗ 
ruhe , Baden, o. J. 

ee au), Das 1 12 0 Werkzeug des Chemikers, Biologen und Statiſtikers. 

.— M., 1½ Lei. 14.40 M. 268 S. Orell Füßli, Zürich 1925. 

Salabab, Sir Die Kegelſchnitte Gottes. (Horns Romane Nr. 1.) Br. 7.— M., geb. 
10.— M. 546 S. Albert Langen, München 1926. 11.—15. Aufl. 

See John, Justice (Slg. Student series Neue Folge Nr. 1). Geb. 1.80 M. 

60 S. Bernhard Tauchnitz, Leipzig 1926. 

Salsworthy, John, Der Patrizier. en Preis nicht mitgeteilt. 400 S. Paul 
Zſolnay Verlag, Berlin, Wien, Leipzig 1 

Gaſſer, Emil, Grundzüge der Lebensanſchauung Rainer Maria Rilkes. Br. 5.70 M. 
241 S. Verlag Paul Haupt, Bern 1925. 

Bien, . Der Roman der Mumie. Br. 4.50 M., geb. ½ Lei. 6.50 M. 

Led. 13.— M. 332 S. Avalun⸗Verlag, Hellerau bei „Dresden 1926. 

Gantic, Theophil, Spiritor, Br. 4.50 M., 1/, Lei. 6.50 M., 1/, Led. 13.— M. 263 ©. 
Avalun⸗Verlag, Hellerau bei Dresden 1926. 

u rom, 97 Nacht der Kleopatra. Br. 4.50 M., ½ Lei 6.50 M., 1½/ Led. 

3 S. Avalun⸗Verlag, Hellerau bei Dresden 1926. 

Gunther 2 Teo il. Fortunio. Br. 4.50 M., 1/, Lei. 6.50 M., / Led. 13.— M. 279 S. 

Avalun⸗Verlag, Hellerau bei Dresden 1926. 


Für die Nedaktion verantwortlich: Dr. Siegfr. Mette, Berlin⸗Südende, Oehlertſtr. 26. 
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Charakterologi 


Das Werk moderner Menschenkunde 
und Persönlichkeitsforschung 


EMIL UTITZ 


Gr. 8%, VII u. 398 S. in vornehmen Ganzleinenband 14 
* 


Aus dem Inhalt: 
I. Teil: Grundbegrifie 


Werke — Der Grundcharakter usw. 


II. Teil: Forschungswege der Charakterologie 


III. Teil: Charakterologische Leitlinien 


logische Dreizahl Platons — Aristotelische Charakterologie usw. 
IV. Teil: Charaktere 


Charaktere — Schicksalscharaktere — Erfüllte und leere Charaktere 


Dieses in zehnjähriger ernster wissenschaftlicher Arbeit ent- 
standene Werk behandelt in weitverständlicher Form die Prob- 
lematik des inneren Menschen und gibt Antwort auf so viele 
Fragen, mit denen der moderne Mensch seit langem wieder ringt 


Begriffsbestimmung der Charakterologie — Einheit der Problemstellung — 
Die ungünstige Lage der Charakterologie — Neueste Entwicklung der Charak- 
terologie — Der charakterologische Sinn des Psychischen — Die charaktero- 
logische Bedeutung des Körperlichen — Die charakterologische Bedeutung 
der Kleidung — Die charakterologische Bedeutung der Umwelt und der 


Begriffsbestimmung der Physiognomik — Tier-Physiognomik — Beschreibende 
Physiognomik — Naturwissenschaftliche Physiognomik — Experimentelle Phy- 
siognomik —Physiognomik und Vererbung — Physiognomik und Umwelt — 
Körperbau und Physiognomik — Phrenologie — Geisteswissenschaftliche Phy- 
siognomik — Die antike Temperamentslehre — Kants Temperamentslehre usw. 


Charakterologische Kategorienlehre — Volkstümliche Gharakterologie — Die 
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Dreiundvierzigster Jahrgang 
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Das unentbehrliche Bachſchlagewerk hat in dielem 
Jahrgang enticheidende Reformen erfahren. Das 
Alphabet der Schriftfteller wurde durch Aufnahme 
von Redakteuren führender Tageszeitungen erweitert, 
die Liften der Verleger und der Zeitfchriften auf 
den letzten Stand gebracht. Neu iſt das Verzeichnis 
deutfcher Überfeger mit den Angaben der Sprachen, 
in denen die Überfehertätigkeit ausgeübt wird. Die 
Darlegung des „Schriftwerkrechts“ umfaßt nunmehr 
auch das internationale Urheberrecht lowie das 
öfterreichiſche und das ſchweizeriſche Urheber- und 
Uerlagsrecht. — Alles in allem wurde Ttark auf 
die innere Vereinheitlichung des alten „„Kürfchner“ 
hingearbeitet. 
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